Unter offizier der Reserve Peter-G. Güttler: Wachsoldat, Bleistiftzeichnung 


Wachtmeister Batschat 


Gruppenführer im Truppenteil Henker 


Unteroffizier oder Soldat mit Litze? 


AR: Mit welchen Vorstellungen verließen Sie die 
Unteroffiziersschule? Wurden diese Vorstellungen 
in der Praxis bestätigt? 


WACHTMEISTER BATSCHAT: Seit meinem Ein- 
tritt in die Reihen der NVA war es mein Ziel, junge 
Menschen im Sinneder Partei der Arbeiterklasse zu 
erziehen und ihnen dasWissen zu vermitteln, das sie 
für den militärischen Schutz unseres sozialistischen 
Vaterlandes brauchen. Das war meine Ansicht 
über die Aufgaben des Unteroffiziers und das ist 
sie auch heute noch. Ich muß sagen, daß ich in der 
Einheit, in die ich als junger Unteroffizier kam, 
sehr günstige Voraussetzungen fand. In kurzer 
Zeit lernte ich es, die Pflichten als Unteroffizier zu 
erfüllen, weil die Zugführer ständig von uns for- 
derten, Vorbild zu sein und uns in breitem Maße 
zur Ausbildung heranzogen. 


AR: Die Entschließung der Parteidelegiertenkonfe- 
renz der SED in der NVA fordert, den Unteroffizie- 
ren alle ihnen zukommenden Pflichten zu über- 
tragen und ihre Autorität zu erhöhen. Werden in 
Ihrem Truppenteil diese Forderungen erfüllt? 


WACHTMEISTER BATSCHAT: Auf eine kurze 
Formel gebracht: Im wesentlichen werden dem 
Unterofflzier Pflichten übertragen und die Unter- 
offlziere besitzen Autorität. Aber trotzdem liegt 
noch einiges im '‘argen. Vor allem den jungen 
Unterofflzieren wird noch ungenügend geholfen. 
Nehmen wir die Exerzierausbildung. Dort stan- 
den zunächst alle Unteroffiziere mit im Glied 
und machten das gleiche wie die Soldaten. 
Jetzt werden hin und wieder auch junge Unter- 
offiziere als Ausbilder herangezogen. Das ge- 
nügt aber nicht. Bleiben wir beim konkreten 
Beispiel. Ich habe heute UvD, muß aber trotzdem 
Unterricht in Elektrotechnik geben. Auch andere 
Unterofflziere würden das bringen, wenn man 
ihnen bei der Vorbereitung hilft. Wenn man heute 
nicht die jungen Unterofflziere auf das Niveau der 
Erfahrenen bringt, wird man es später doppelt 
schwer haben. Das würde zwar für den Offizier 
scheinbar mehr Arbeit bedeuten. In Wirklichkeit 
würde das jedoch zur Stärkung des Unterofflziers- 
korps führen und dem Offlzier dadurch mehr Zeit 
für seine eigentlichen Pflichten geben. Es nützt uns 
nichts, wenn z.B. in der instruktiv-methodischen 
Ausbildung bei Thema „Der Aufbau und die Hand- 
habung der MPi“ wie in Seminaren Fakten abge- 
fragt werden. Die kennt der Unterofflzier. Aber er 
muß wissen, wie er seine Kenntnisse weitergeben 
soll. Und dann wurde schließlich der Unterricht 
doch von einem Offizier gehalten, die Unteroffl- 
ziere saßen dabei. Viel nützlicher wäre der Offi- 
zier als Zuhörer, der anschließend dem Unteroffi- 
zier an Hand seiner Fehler hilft. 


Diese Beispiele mögen 
genügen. Ich glaube, daß 
man wirkliche Unteroffi- 
ziere nur erziehen kann, 
wenn man ihnen Verant- 
wortung überträgt und 
ihnen auf jede Weise 
hilft. Dadurch wird auch 
am besten ihre Autorität 
gestärkt. 

AR: Was muß nach Ihrer Ansicht der Unteroffizier 
selbst tun, wenn er seinen Aufgaben in vollem 
Umfange gerecht werden will? 

WACHTMEISTER BATSCHAT: Vor allen Dingen 
muß der Unterofflzier sich bemühen, die Vorschrif- 
ten richtig zu kennen und nach ihnen zu handeln. 
UnsereSoldaten verfügen heuteallgemein überein 
gutes Wissen. Deshalb sollte der Unteroffizier alle 
Möglichkeiten zur Weiterbildung nutzen. Bei uns 
gibt es z.B.Zirkel in Russisch und Elektrotechnik. 
Leider nehmen daran wenige Unteroffiziere teil. 
Auch gute Kenntnisse in Mathematik und Deutsch 
sind für jeden Unteroffizier wichtig. Ich selbst und 
mit mir andere Unteroffiziere würden gern den Ab- 


schluß der 10. Klasse erreichen. Aber das stößt auf 
Schwierigkeiten, da unsere Dienststelle ungünstig 
liegt. Im Interesse der Sache muß es hier eine Lö- 
sung geben. Ich halte es auch für sehr wichtig, daß 
sich die Unterofflziere aktiv an der gesellschaft- 
lichen Arbeit beteiligen. Ich meine vor allem die 
FDJ. Ich selbst bin Mitglied der FDJ-Leitung und 
der Wandzeitungsredaktion. Das hilft mir sehr in 
meiner Arbeit, denn ich lerne die Soldaten viel 
gründlicher kennen und kann besser auf sie ein- 
wirken. 

Es gäbe auf diese Frage noch viel zu sagen, aber 
ich möchte vor allem noch eines hervorheben: 
Unsere Armee braucht Unterofflziere mit langjähri- 
ger Erfahrung. Jeder Genosse sollte sich überlegen, 
daß der Nutzen seiner Ausbildung gering ist, wenn 
er schon nach einem oder zwei Jahren die Armee 
verläßt. Das nützt der Armee nicht, das ist der zur 
Verteidigung unserer Republik notwendigen Ge- 
fechtsbereitschaft abträglich. Um meine Pflicht 
gegenüber unserem Arbeiter-und-Bauern-Staat zu 
erfüllen, werde ich bis zum Jahre 1965 als Unter- 
offizier dienen. 


Für den Gefreiten Reinhold Huhn 


Gezielter Schuß 

zerriß ein junges Leben; 

das erst den Gruß 

zum Lebensfrühling trug. 

Dein Leben, das noch im Beginnen, 
Dein Herz, das voller Wünsche schlug. 


Wie lange soll, 
obwohl Geduld üns wappnet, 
des Friedens Wohl 
durch Mord gefährdet sein? 
Seid wachsam und greift fester die Gewehre 
‚ und schließt noch enger uns’re Reih’n! 
K. Bottger, Leipzig 


Der kluge Mann... 


Es gab so wenig AR, daß einige Zeitungskioske nur 
1-3 Zeitschriften bekommen hatten. 
Klaus-Dieter Jöcks, Waren (Müritz) 


Die Verteilung der AR an 
die Kioske unterliegt nicht 
unserem Einfluß, sondern 
obliegt der Post. Der 
sicherste Weg, regelmäßig 
die AR zu erhalten, ist und 
bleibt deshalb das Abon- 
nement. 


Vigneiten: Arndt 


Hilfe, aber wie? 


Bei uns tauchte die Frage auf, ob ein Posten seinen 
Postenbereich verlassen darf, um einen Menschen, der 
Hilfe benötigt oder sich sogar in Lebensgefahr be- 
findet, zu retten. 

Fw. Günter Walde, Neubrandenburg 


Der $ 330c des Strafgesetzbuches stellt unter Strafe, 
wenn im Falle eines Unglücks, gemeiner Gefahr oder 
Not den davon Betroffenen pflichtwidrig keine Hilfe 
geleistet wird. Von der Hilfeleistung im strafrecht- 
lichen Sinne ist der einzelne nur dann befreit, wenn 
er durch die Hilfeleistung eine erhebliche eigene Ge- 
fahr heraufbeschwören oder andere wichtige Pflichten 
verletzen würde. Die Durchführung des Wachdienstes 
(Postendienst) muß im Sinne des Gesetzes als eine 
andere wichtige Pflicht angesehen werden. Würde der 
Posten seinen Bereich verlassen, verstößt er nicht nur 
gegen die Bestimmungen der DV-10 4, sondern ver- 
letzt auch den Tatbestand des $ 16 des Militärstrafge- 
setzes. Das heißt jedoch nicht, daß ein Posten tatenlos 


postsack... postsack.... postsack... postsack... postsack...g 


zusieht, wenn sich ein Mensch in 
Gefahr befindet. Er hat in einer 
solchen Situation alle ihm zu Ge- 
bote stehenden Mittel und Mög- 
lichkeiten (Signalanlagen, Signal- 
schüsse usw.) auszuschöpfen, um 
andere Personen zur unmittel- 
baren Hilfeleistung herbeizu- 
holen. Also kann gesagt werden, 
daß der Posten zwar keine unmit- 
telbare Hilfe leisten kann, aber 
verpflichtet ist, mittelbar Hilfe zu leisten. 


Oberstleutnant Jopp 


... daß sie zuversichtlich sind... - 


Ja, man kann in Frieden leben, wenn die jungen, tap- 
feren, ihrer Sache sicheren Soldaten und Offiziere 
Ihrer Volksarmee für die gemeinsamen Interessen auf 
Wacht stehen. Vor zehn Jahren diente auch ich in der 
Sowjetarmee und war in Ihrem Land und auch an der 
vordersten Linie, Ich möchte noch einmal die Soldaten 
und Offiziere Ihrer Volksarmee beglückwünschen, daß 
die Waffen in den Händen zuverlässiger Soldaten 
sind und daß sie zuversichtlich sind .... Unser Volk und 
unsere Armee werden Sie nicht im Stich lassen ... 
Tschwerkossow, R. W., UdSSR, Moskauer Gebiet. 


. . . ist die Mutter des Tankwagens ... 


(„AR“ 5/62): Kann denn ein Tankwagen so schnell zur 


ErBIE Ba NARImaRE Christo Reiss, Thun/Erzgeb. 


Im Prinzip kann ein Brand bei Straßentankwagen 
nur durch gewaltsames üußeres Einwirken mit Zerstö- 
rung der Tankanlage oder ähnliches und durch fahr- 
lässige Handlungen entstehen. Als Sicherungen gegen 
einen entstandenen Brand sind Feuerschutzsiebe, 
Schmelzsicherungen u. a. vorgesehen, Sie dienen als 
Schutz gegen die Explosionsgefahr oder die Ausbrei- 
tung des Feuers. Ist durch das Schmelzen der Schmelrz- 
sicherungen die Gefahr beseitigt, daß der Kessel 
durch die Entzündung der explosiven Kraftstoffigase 
explodiert, indem durch die geschaffene Verbindung 
mit der Atmosphäre ein 
Druckanstieg unmöglich 
ist, so ist durch das Ver- 
hindern der Feuerausbrei- 
tung durch die Feuerschutz- 
siebe eine wirksame Be- 
kämpfung des Feuers durch 
eigene und fremde Feuer- 

löscher möglich. 
Hptm., Dipl.-Ing. Wende 
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»Ein Menschenschicksal« 


(Wie hieß denn DER?: „Ein Menschenschicksal“). Mir 

gefiel besonders die Fürsorge für den kleinen eltern- 

losen Jungen. Das zeigt das wahre russische Herz. 
Tomara Steinmüller, Arnstadt 


Dieser Soldat der Roten Armee ist ein tapferer Kerl 
gewesen. Warum? Weil er nicht auf den Sieg der Fa- 
schisten getrunken hat, denn er wollte lieber sterben 
als dieser Brut den Sieg wünschen. g£, Hein, Roßlou 


An diesem Film hat mich beeindruckt, daß der gefon- 
gene Soldat schwieg und nicht seine Heimat verraten 


hat. G. Kruschbersky 


Der Film hot mir sehr gut gefallen, weil die sowjeti- 
schen Filmschoffenden es verstanden, den Film so mit- 
reißend zu’ gestalten, daß mir klargeworden ist, wie 
grausam der Faschismus war und welches Leid er den 


Menschen brachte.  \yoijgang Kießling, Oelsnitz/V. 


Die Filme „Ein Menschenschicksal” und „Ein Kommu- 
nist” nehme ich mir stets zum Vorbild, wenn ich selbst 


vor Schwierigkeiten stehe. Ho Rudeloh Kamenz’S& 


Hut ab! 
(„Mit dir, mit dir, da möcht‘ 
ich einmal..." AR 6/62) 
Wie stellt Ihr einen Solda- 
ten der Armee des Volkes 
dar? Einen Kanten und 
dann die Seiten bis zum 
unteren Rand des Ohres. 
Wenn heute so etwas noch 
in den Einheiten geduldet 
wird, dann ist das beschä- 
mend. Sollten allerdings 
einige unserer Frauen an solch einem Angehörigen 
der Volksarmee Gefallen finden: „Hut ab“, 
Heinz Höse 


Lücke ım Verlagsprogramm 


(„AR“ 5/62; Kritik, doß es keine Literatur über bekannte 

Armeesportler gibt.) \ 

Recht hat er, der Genosse Gropp. Das ist wirklich 

eine Lücke im Programm des Deutschen Militärver- 

lages. Wann können wir das erste Ergebnis der be- 

rechtigten Kritik in den Buchhandlungen sehen??? 
Bernd Bellmonn 
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SOLDAT HEINE fragt: Was 
verstehen wir unter Änderung 
des Produktionsprofils® 


Oberst RICHTER 


antwortet 


Produktionsprofil im engeren Sinne sind die Men- 
gen- und Wertanteile von Erzeugnisgruppen wie 
Bergbauerzeugnisse, metallurgische Erzeugnisse, 
chemische Erzeugnisse usw. Im weiteren Sinne ist 
damit die Struktur der Industrieproduktion nach 
einzelnen Erzeugnissen gemeint. 


Seit Bestehen der DDR wurden bereits zahlreiche 
Veränderungen im Produktionsprofil, vor allem 
durch den Ausbau der Grundstoff- und metallver- 
arbeitenden Industrie vorgenommen. Heute ver- 
langt der ökonomische Wettbewerb — bekanntlich 
das Kernstück des Kampfes zwischen Sozialismus 
und Imperialismus —, daß die Vorteile der soziali- 
stischen Gesellschoft nicht nur innerhalb der ein- 
zelnen Staaten ausgeschöpft werden, sondern 
daß die Staaten des Rotes für gegenseitige Wirt- 
schaftshilfe schrittweise einen einheitlichen Wirt- 
schaftsorganismus aufbauen und durch verstärkte 
Spezialisierung und Kooperation die ökonomische 
Entwicklung des gesamten sozialistischen Lagers 
beschleunigen. Gleichzeitig wird damit auch un- 
sere Wirtschaft störfrei. 

Aus diesen Gründen wurde die Aufgabe, die be- 
reits der V. Parteitag der SED stellte, nämlich das 
Produktionsprofil zu ändern, auf den letzten Ple- 
nen des ZK der SED präzisiert und erweitert. 

Es kommt vor allem darauf an, das Profil unserer 
Wirtschaft so zu verändern, daß es sowohl den Be- 
dürfnissen unserer eigenen Volkswirtschaft als auch 
denen der Länder des sozialistischen Lagers, be- 
sonders der Sowjetunion, am besten entspricht. 
Deshalb wird bei einer Reihe von Zweigen wie der 
chemischen Industrie, der elektrotechnischen Indu- 
strie und des Maschinenbaus die Struktur der Pro- 
duktion verändert. Die DDR wird sich z. B. auf den 
Großserienbau wichtiger Werkzeugmaschinen kon- 
zentrieren. Andererseits wird die DDR aus der So- 
wjetunion und anderen sozialistischen Ländern 
Maschinenbauerzeugnisse bekommen, für deren 
Herstellung dort günstigere Voraussetzungen be- 
stehen. Vorrangig werden die Chemie sowie Me- 
chanisierungs- und Automatisierungsmittel wie Be- 
triebsmeß-, Steuer- und Regeltechnik, elektronische 
Bauelemente und moderne Transport- und Förder- 
mittel entwickelt. Erzeugnisse mit geringem Mate- 
riolanteil bei gleichzeitig hohem Veredlungsgrad 
sind also Trumpf. 


Natürlich können solch komplizierte Aufgaben nur 
schrittweise und mit viel Mühe und Umsicht erfüllt 
werden. 


Unskeiche, GLEICHUNGEN 


„Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu besitzen!“ Soweit 
Goethe, soweit also gut. Aber wer sind die geistigen Väter der Herrschen- 
den diesseits und jenseits der Elbe? Der „(West)deutsche Soldatenkalen- 


der“ und die August-Gedenktafel eines NVA-Kalenders geben Auskunft. 


+ 


+ 


+ 


+ 


+ 
+ 


1 


nur 1 Beispiel einer großen 
Literatur Westdeutschlands 


322 Zeilen zur Reinwaschung der SS („Verleugnete Soldaten“) 
+ 1 Gliederungsschema einer SS-Division + 58 namentlich auf- 
geführte SS-Formationen 


0,00 Buchstaben über den 45. Jahrestag des Matrosenaufstandes 
in Wilhelmshaven — Zeilen über revolutionäre Führer der deut- 
schen Arbeiterklasse 


14 militärische Erfolge der Noziwehrmacht gegen die SU allein 
im August-Kalenderblatt + x-mal das faschistische Schimpfwort 
„Iwan" + 49 Abbildungen von Soldaten und Offizieren in faschi- 
stischen Uniformen 


1 Leitartikel „Preußisches Bekenntnis“ + Beiträge über Fried- 
rich Il. (allgemein + seinen Spionogechef + seine letzten 
Schlachten im Siebenjährigen Krieg) + August-Kalenderblatt 
(5 Prinzen/Kurfürsten + 2Generalfeldmarschälle + 7milita- 
ristische Generale) 


2 Lobartikel für hingerichtete Kriegsverbrecher + abgebildete 
Kriegsverbrecher (3 x lebenslänglich + 1x25 Jahre) + Aufzäh- 
lung von 6 allgemeinen Soldatenverbänden + 469 speziellen 
Soldatenverbänden + 6 Verbänden von Trägern hoher mili- 
taristischer Orden 


0 Worte, die die Aggressionen des faschistischen Deutschlands 
verurteilen 


die längsten Beiträge des Kalenders über deutsche Kolonial- 
politik (9 Seiten „Kolonialer Rückblick“ + 17 Seiten aus der Ge- 
schichte der deutschen Kolonialtrtuppen + 12!/, Seiten „Der 
Kampf um Tobruk“) 


5 Artikel über die Bundeswehr 


„Soldatenkaolender" + 


Traditionen hüben 
+ drüben 


Mißachtung des Potsdamer Ab- 
kommens und Ablehnung einer 
echten Demokratisierung 


Hoß auf alle revolutionären Tra- 
ditionen unseres Volkes, vor allem 
aber der Arbeiterklasse 


Verherrlichung von Eroberungs- 
kriegen, Fortsetzung des unseli- 
gen Antikommunismus 


Bewahrung der preußischen Tra- 
ditionen aller Jahrhunderte 


Ehrung faschistischer Verbrecher 
und Vertuschung von Kriegsver- 
brechen, allgemeine Militarisie- 
rung 


Fehlen auch nur des Versuches 
einer echten Bewöltigung der Ver- 
gangenheit 


Verherrlichung deutscher Kolo- 
nialpolitik und des Neokolonialis- 
mus 


der heutige Militarismus als logi- 
sche Fortsetzung des gestrigen 


„In der westdeutschen Bundesrepublik wird alles konsemwiert und belebt, 
was es in der deutschen Geschichte an Rückständigem, Barbarischem und 
Unmenschlichem, an Dummheit und Borniertheit — gegen das eigene Volk 


und andere Völker — gibt. Dieser westdeutsche Staat ist der Vergangen- 
heit, einer überlebten Zeit der Ausbeutung, und des Krieges, zugewandt,“ 


Nationales Dokument 


„Hab acht!" vor den preußisch-deutschen Traditionen, 
das gilt nicht nur für den westdeutschen „Soldaten- 
kalender“ und die zahllasen Soldatenverbände, sondern 
auch für die Bundeswehr. 


En Unterzeichnung des Potsdamer Abkommens 


+ Matrosenaufstand in Wilhelmshaven + Friedrich Engels + August 


Bebel 


Befreiung Rumäniens durch die Sowjetarmee + Unterzeichnung 
+ des Moskauer Protokolls über den Erlaß der Reporationen und 


anderer Verpflichtungen der DDR 


Karl Liebknecht, Johann Wolfgang v. Goethe, Ne 
Gneisenou, Friedrich Ludwig John 


Gedenken an die Ermordung Ernst Thälmonns und Adam Kuck- 


+ hoffs + 0,00 Kriegsverbrecher + Abwurf der ersten 
ouf Hiroshima 


1 Volksarmee-Kolender + „Hier in der DDR 
nur 1 Beispiel einer breiten —— 


Literatur gleichen Geistes 


Achte die revolutionären Traditionen unseres Volkes und vor 
allem seiner Arbeiterklasse, heißt es dagegen in unserer Volks- 
armee. — Ein Foto aus den Novembertagen 1918, veröffentlicht in 
einem Volksarmeekaltender. 


Achtung des Völkerrechts und Be- 
kenntnis zu einer demokratischen, 
ontimilitaristischen Entwicklung 


Würdigung des heroischen, revo- 
lutionären Kampfes der deutschen 
Arbeiterklasse und ihrer Führer 


Darstellung der Aussichtslosigkeit 
foschistischerRoubkriege, Deutsch- 
Sowjetische Freundschaft 

[| 


idhordt von Bewahrung des Erbes der ent- 
schiedensten Kämpfer gegen den 
Militorismus sowie oller humani- 


stischen Persönlichkeiten 


Gedenken on die Opfer des Fo- 
schismus + Aufdeckung und An- 
klage von Kriegsverbrechen 


Atombombe 


hot alles seine Heimstott gefunden, wos es in der deut- 


schen Geschichte on Gutem, Schönem und Fortschrittlichem gibt... Dieser 
erste soziolistische Staat des deutschen Volkes hat die imperiolistische 


Vergangenheit überwunden und ist der Zukunft, einer Welt des Friedens 


und des Sozialismus zugewandt.“ 


Nationales Dokument 


Werden Rechnungen präsentiert, geht es gemeinhin ans 
Zahlen. Bei diesen zwei Rechnungen soll es nicht so sein. 
Die erste müßte zu hoch bezahlt werden, mit dem Teuersten, 
das ein Volk besitzt: Seine Ehre und seine Existenz. Wer 
will wohl diesen Preis bezahlen? Deshalb sagen wir: Zwar 
stimmt die Rechnung, aber sie haben sich doch verrech- 
net. Denn da ist noch die zweite Rechnung aufgemacht. 
Zwar verlangt sie ebenfalls viel: Einsatzbereitschaft, Mut, 
Disziplin, Wachsamkeit. Aber sie gibt unendlich mehr: 
Frieden, Sozialismus und ein einheitliches Deutschland. 


Goldene Worte 
aus dem Volksarmee-Kalender 


„Die Loge ist so, daß mon durchaus von der Mög- 
lichkeit sprechen kann, den Krieg ouch auf dem 
Territorium Deutschlands zu verhindern. Dos hängt 
vor ollem von der weiteren allseitigen Festigung 
der DDR... ob.“ Walter Ulbricht 


(Fortsetzung auf Seite 7} 


Auf der Werft zu Gdansk, Hier überzeugten 
sich die Gäste vom Aufbau im sozlallstischen 
Polen. Wo 1345 Trümmer und Asche lagen, 
pulsiert heute das Leben freier schaffender 
Menschen. Sie bauen gute Hochseeschlffe; 
sie verstehen aber auch Schiffe zu bauen, die 
dem Schutz dieser Werft und der polnischen 
Küste dienen. 


Stolz wird der polnische Soldat aus dem 
„Regiment der Antifaschistischen Wider- 
standskämpfer* die deutsche Auszeichnung 
aus der Iland des bewährten Antifaschisten 
und Ministers für Nationale Verteidigung 
der DDR, Armeegeneral Heinz Hoflmann,tra- 
gen. Die Leistungen, für die er ausgezeichnet 
wurde, helfen nicht nur die Kampfkraft der 
polnischen Streitkräfte zu erhöhen, sondern 
sie dienen auch der Stärkung unserer Natio- 
nalen Volksarmee. 


war ein Schwur 


Sieben Tage voller tiefer Erlebnisse, die stets in der Erinne- 
rung der Teilnehmer bleiben werden, hatte die Delegation 
der Nationalen Volksarmee bei ihrem Freundschaftsbesuch 
in Volkspolen. Ein ganzes Heft unserer „Armee-Rundschau“ 
könnte gefüllt werden, wollte man alle Begegnungen der 
Waffenbrüderschaft, alle Freundschaftskundgebungen, alle 
Bezeigungen der Liebe und Achtung zu Papier bringen. 
Stellvertretend für die mannigfaltigen Erlebnisse im brüder- 
lichen Nachbarland soll eines unseren Lesern nahegebracht 
werden, das bei allen Delegationsmitgliedern nachhaltigen 
Eindruck hinterließ. Genosse Oberstleutnant Böttiger schrieb 
es für uns auf. 


„Waren die Mitglieder unserer Militärdelegation während 
ihres Freundschaftbesuches in der Volksrepublik Polen 
allerorts mit überwältigender Herzlichkeit als Freunde, 
Kampfgenossen und Brüder empfangen worden, so steigerte 
sich diese für uns unvergeßliche Atmosphäre bei der An- 
kunft in der Hafenstadt Gdansk. 

Während die Delegation, umringt von vielen Kindern in 
farbenprächtigen Nationaltrachten, von den Vertretern der 
PolnischenSeekriegsflotte und den Werktätigen des Bezirkes 
begrüßt wurde, trat auf mich ein alter Genosse zu. 

‚Herzlich willkommen, junger Genosse! Auf deinen Mini- 
ster, meinen alten Freund, warte ich schon ungeduldig‘, sagte 
er. Für mich folgte nun ein besonders bewegender Augen- 
blick. 

Zwei antifaschistische Kämpfer, zwei Kampfgefährten von 
vielen Tausenden, die Schulter an Schulter in den Schützen- 
gräben vor Madrid, bei Guadalajara und in der Brunete- 
Offensive für Spaniens Freiheit kämpften, der deutsche Ge- 
nosse, Minister für Nationale Verteidigung der DDR, Armee- 
general Heinz Hoffmann, und der polnische Genosse, der 
Funktionär der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei, Pawel 
Maternik, umarmten sich mit dem Gruß ‚Salud‘! In dieser 
brüderlichen Umarmung drückte sich die enge Kampfge- 
meinschaft der Kämpfer gegen den Faschismus, die brüder- 


Ein besonderer Tag war der 21. Juni. Unsere Genossen waren zu 
Gast bei einer Einheit der Luftlandetruppen. Die polnischen Waffen- 
brüder zeigten ihnen Ausschnitte aus dem Ausbildungsprogramm 
und demonstrierten ihr hohes Können. Übungen am Trapez und 
Fliegertrainingsgerät (siehe Bild), das Überwinden von Seilbrücken 
und andere Übungen bildeten die Krone der Vorführungen. 
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Empfang beim Ersten Sekretär der PVAP, Genossen wia- 
dyslıaw Gomulka, in Warschau. V. r. n. I.: W. Gomulka, 
Armeegeneral H. Hoffmann und Admiral W. Verner. 


liche Verbundenheit zweier aufrechter Kommu- 
nisten aus. Das Salud war ein Schwur. Die außer- 
ordentliche Freude des so unverhofften Wieder- 
sehens war wohl in diesem Moment auch die Ur- 
sache dafür, daß beiden bewährten Interbrigadisten 
die Worte zu einer langen Unterhaltung fehlten. 
Vielleicht gedachten sie in dieser Minute ihres 
hervorragenden Kommandeurs, des polnischen 
Generals Karol Swierczewski, der unter dem 
Pseudonym ‚General Walter‘ in aller Welt bekannt 
ist. Vielleicht eilten vor ihrem geistigen Auge die 
Bilder jener Tage des Ringens mit dem gemeinen 
Feind vorüber, die sie gemeinsam kämpfend er- 
lebten. 

Wenn ich auch dieseBegegnung auf Grund der stän- 
dig neuen Eindrücke für wenige Stunden vergaß, 
so erinnerte ich mich 2 Tage später in Warschau, 
am Grabmal des Generals Walter, wieder daran. 
Diese Begegnung wird für mich und wohl auch für 
die übrigen Mitglieder der ersten Militärdelegation 
der Nationalen Volksarmee der DDR, die als 
Freunde und Waffenbrüder die Volksrepublik 
Polen aufsuchten, unvergeßlich sein.“ 
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Tradition in der Armee hat es zu sein, an der 
Spitze des Fortschritts zu marschieren. - 
Gerhard von Scharnhorst 


Der Dienst zum Schutze des Vaterlandes und der 
Errungenschaften der Werktätigen ist eine ehren- 
volle nationale Pflicht der Bürger der DDR. 


Verfassung der DDR 


Wem es um die Sache zu tun ist, der muß Partei zu 
nehmen wissen, sonst verdient er, nirgends zu wir- 
ken. Johann Wolfgang von Goethe 


Mein Leben und Wirken kannte und kennt nur 
eines: Für das schaffende Volk meinen Geist und 
mein Wissen, meine Erfahrungen und meine Tat- 
kraft, ja mein Ganzes, die Persönlichkeit, zum Be- 
sten der deutschen Zukunft für den siegreichen 
sozialistischen Freiheitskampf im neuen Völker- 
frühling der deutschen Nation einzusetzen. 

Ernst Thälmann 


Kalendersprüche 


für den „Deutschen Soldatenkalender“ 


Auf seinen Lackumschlag 


Außen blank! 
Innen stank! 


Auf ihren Beruf 


Es sind nicht alles Maler, die viel schmieren, 
Die Militaristen machen die Geschichte zu einem 
Teig und kneten ihn, wie sie das Brot haben woll'n. 


Auf die Versuche, Hitler zum Alleinschuldigen ihrer 
Niederlagen zu machen 


Wäre das Unmögliche „wohl” ausgegangen, wären 
olle Hebammen gewesen. 


Auf sein Kalenderblatt 


Ein jüdischer Name macht noch keinen antifaschi- 
stischen Frühling. 


Auf ihre Demokratisierung 

Vielen tat not ein neuer Mensch, aber sie kauften 
nur einen neuen Rock. Beim „Soldatenkalender“ 
indes hat es nur zum Bikini gereicht. 


Auf seine Verwandtschaft 


Jedem riechen seine eigenen Winde wohl. 
Zeige mir, wen du nicht ehrst, und ich sage dir, wer 
du bist. 


AGITATOR 
wider Willen 


VON MANFRED WALTHER 


Der Soldat Rainer Landeck saß etwas zurückge- 
zogen auf seinem Gepäck in einer Fensterecke. 
Sein Blick huschte über die Kameraden, die sich 
lustige Episoden aus ihrem Leben erzählten und 
Skat spielten. Ein wenig ärgerte er sich, daß die 
anderen Genossen und natürlich auch sein Busen- 
freund Peter Henninger so völlig unbeschwert die 
Zeit totschlugen. Er, Peter, konnte das nicht. Seine 
Gedanken eilten dem bevorstehenden Abmarsch 
voraus in die neue Einheit, wo er in den nächsten 
Monaten seine Wehrdienstpflicht ableisten würde. 
Sechs Wochen Ausbildungseinheit lagen hinter 
ihnen. Ob die Offiziere dort auch so prima sind? 
Ob sie, die „Neuen“, mit den „alten Hasen“ sofort 
den rechten Kontakt und den richtigen Anschluß 
in der Ausbildung finden würden? Peter machten 
diese Überlegungen etwas unruhig. Es war für ihn 
ein Schritt ins Ungewisse. Schade, daß Peter, sein 
bester Freund seit Kindheit und Lehrzeit und in 
der FDJ, jetzt nach dem Zusammenleben in der 
Ausbildungseinheit nun doch in eine andere Bat- 
terie kommen würde. Aber immerhin in dieselbe 
Abteilung. Das war ein Trost, dann konnten sie 
sicherlich wenigstens die Freizeit zusammen ver- 
bringen. Rainer schaute versonnen durch das Fen- 
ster. Und da kam auch schon ein Offizier und ge- 
bot ihnen, sich fertigzumachen. Wenige Minuten 
später war es soweit. Alles stürzte ing Freie, und 
in wenigen Sekunden formierte sich die Kolonne 
zum Abmarsch. Rainer und Peter fanden kaum 
Zeit, noch einige Worte zu wechseln, da die Ein- 
teilung sofort gemäß der Aufgliederung in die 
einzelnen Batterien erfolgte. „Also sieh zu, daß du 
baldeinmal Ausgang bekommst, ich werde es eben- 
falls versuchen. Bis dann!“ Ein kräftiger Hände- 
druck, und die Freunde trennten sich und reihten 
sich in ihre Gruppen ein, 


Der ersehnte Sonnabend war da. Rainer und Peter 
waren vergnügt, daß sie beide Ausgang erhalten 
hatten und nun gemeinsam die kleine Stadt durch- 
streifen konnten. 

Viel war in diesem Städtchen nicht ‚aufzuklären‘. 
Ein großes Kino, ein paar Kneipen und eine 
saubere HO-Gaststätte, die sich „Tuskulum“ 
nannte. Dort blieben die beiden hängen. „Na, nun 
schieß mal los, wie es dir in der 1. Batterie ge- 
fällt“, fragte Peter, nachdem sie einen gemütlichen 
Eckplatz gefunden hatten. „Dufte Truppe, in die 


ich da geraten bin“, antwortete Rainer, „wir Neuen 
werden nicht von oben herab angesehen, und das 
Stammpersonal legt eine Ausbildung hin, die sich 
sehen lassen kann.“ 
„Bei uns sieht das leider etwas anders aus“, sagte 
Peter. „Wir haben einige alte Genossen dabei, die 
im Herbst entlassen werden. Unser Gruppenführer 
zum Beispiel ist ein guter Spezialist, aber er hat 
geäußert, er wird sich die paar Monate nicht mehr 
totmachen, und so denken auch einige andere. Bei 
der Taktikausbildung werden die Pausen regel- 
mäßig verlängert, und da sind so manche Sachen, 
die bei unserem Grundausbildungslehrgang nie 
vorgekommen sind. Es ist alles irgendwie ruhiger, 
legerer, verstehst du?!“ 
Rainer lächelte. „Ich erinnere mich, daß du mal zu 
mir gesagt hast, in den achtzehn Monaten willst du 
ein guter Soldat sein und was dazulernen. Ich 
schätze also, daß dir dieser etwas ruhige Betrieb 
mißfällt und du als FDJler entsprechend aufge- 
treten bist, nicht wahr?!“ 
Peter winkte ab. „Wie du dir das so vorstellst! Was 
soll ich da als Neuer schon groß machen? Das sind 
alles erfahrene Soldaten, die jeden Handgriff aus 
dem ff kennen. Zwar habe ich mal gesagt, was ich 
für einen Eindruck habe, aber einige Gefreite 
haben mir gleich erklärt, daß es unmöglich ist, den 
straffen Dienst im Grundausbildungslehrgang auch 
in den Batterien durchzuführen. Soll ich als Neuer 
da klug gackern? Mal sehen, ich soll ja in die FDJ- 
Leitung kommen.“ 
„Mensch“, rief Rainer erfreut aus, „die FDJ-Arbeit 
scheint unser zweiter Beruf zu sein. Stell dir vor, 
auch ich bin für die Leitung vorgesehen. Wenn das 
bei dir auch so ist, dann kannst du ja erst recht 
offiziell etwas dazu sagen. Natürlich ist eine Bat- 
terie keine Ausbildungseinheit. Aber ich habe den 
Eindruck, daß einige Soldaten, die im Herbst ent- 
lassen werden, sich jetzt etwas gehenlassen. Vor 
uns Neuen beschönigen sie diese Gammelei mit 
dem Unterschied zur Ausbildungseinheit, der zwar 
besteht, aber doch nicht die Ursache oder die Ent- 
schuldigung für eine legere Dienstauffassung ist. 
Weißt du was? Unsere Batterie will sowieso einen 
Wettbewerb machen. Ich werde vorschlagen, mit 
eurer gewissermaßen in einen Wettbewerb zu 
treten, und du machst das als Mitglied der FDJ- 
Leitung in deiner Batterie. Abgemacht!?“ 
Man sah es Peter an, daß dieser Vorschlag nicht so 
recht nach seinem Geschmack war. Nach einigem 
Hin und Her willigte er schließlich ein, dieses 
Thema in der FDJ-Leitung anzuschneiden. „Ob ich 
das aber durchdrücken kann, weiß ich heute noch 
nicht!“ schwächte er sein Versprechen ab. Dann 
schlug er Rainer auf die Schulter: „Aber nun reden 
wir mal nicht mehr vom Dienst. Herr Ober, noch 
zwei Helle.“ 

® 


Rainer war ein wenig befangen, als er das erste 
Mal als kooptiertes Mitglied der FDJ-Leitung mit 
den anderen Genossen zusammensaß. Einziger 
Tagesordnungspunkt dieser Beratung war der 
Wettbewerbsvorschlag zwischen der ersten und 
zweiten Batterie. „Die dritte Batterie als Lehrein- 


heit müssen wir ausklammern, aber was die zweite 
Batterie anbetrifft, so habe ich bei einem Gespräch 
mit dem FDJ-Sekretär der Zweiten über einen ge- 
meinsamen Beitrag zur dritten Wettbewerbsetappe 
bis Oktober keine Gegenliebe gefunden“, erklärte 
der FDJ-Sekretär einleitend. „Wir werden eben 
unter uns, also von Soldat zu Soldat den Wettbe- 
werb führen.“ Ein Jugendfreund, ein Gefreiter, 
den Rainer noch nicht kannte, wies darauf hin, es 
wäre doch viel einfacher, wenn der Genosse Abtei- 
lungskommandeur befehlen würde, daß die zweite 
Batterie eben mit der ersten zu wetteifern habe. 
Die übrigen waren anderer Meinung. Ein Wettbe- 
werb müsse von unten wachsen. Aber Fakt war, 
daß es nicht voranging. Rainer meldete sich zu 
Wort. Er habe da in der Zweiten einen guten 
Freund, der mit ihm von der Grundausbildung 
käme. Zuvor wäre er FDJ-Sekretär im Zivilsektor 
gewesen. Die Leitung horchte auf. Das konnte der 
Mann sein, der ihre Gedanken in der Zweiten ver- 
breitete. Ob Rainer große Schwierigkeiten sehen 
würde? Sein Freund sei doch erst wenige Tage in 
der Einheit, fragten sie. 

Die Bedenken, die Peter vor einigen Tagen ge- 
äußert‘ hatte, unterschlug Rainer. Peter würde 
schon mitmachen, dachte er. „Das kriegen wir 
schon hin“, meinte er abschließend. Er freute sich, 
daß es nicht prahlerisch klang. 

Als er später bei Peter auf der Stube war, wurde es 
ihm klar, daß er den Mund doch zu voll genommen 
hatte. Peter war von dem Vorschlag nicht begei- 
stert, als Initiator des Wettbewerbes zu wirken. 
„Ich habe es dir doch schon gesagt, daß es in der 
zweiten Batterie schwierig ist“, äußerte er sich ver- 
ärgert. „Manche stehen doch schon mit einem Bein 
in der Entlassung.“ Rainer sah verwundert auf 
Peter, der sich in Eifer redete und noch darauf hin- 
wies, daß ein Wettbewerb doch tatsächlich viel 
Mühe und Arbeit bringen würde. 

„Warum sprichst du denn immer von den ande- 
ren?“ meinte Rainer schließlich. „Wie stehst du 
denn selbst dazu? Du wolltest doch was ändern?“ 
Peter machte eine hilflose Geste. „Wie soll ich 


schon dazu stehen? Von mir aus ginge das schon in 
Ordnung. Ich würde mich anstrengen, ‚Bester Sol- 
dat‘ zu werden. Aber ich glaube nicht, daß ich Reso- 
nanz bei den anderen finde.“ 
Rainer sprang wütend auf. „Gib es doch zu, daß 
du selbst ein ‚Gammler‘ geworden bist!“ Er wagte 
einen letzten Vorstoß: „Also, wie ist’s, Peter, 
machst du mit oder nicht?“ Peter verneinte: „Es ist 
schade um die Mühe. Außerdem bin ich neu in der 
Leitung.“ 
Rainer war mit wenigen Schritten aus dem Zim- 
mer. Die Tür schlug lauter ins Schloß, als er beab- 
sichtigt hatte. 

® 


Am nächsten Wochenende ging Rainer Landeck 
allein aus. Nach der Filmvorstellung lief er auf 
einen Sprung ins „Tuskulum“. In einer Nische fand 
er noch einen Platz. Als er sich umschaute, sah er 
in das Gesicht von Peter Henninger, der sich wenige 
Schritte entfernt an einem Tisch mit einem Mäd- 
chen unterhielt. Auch Peter hatte ihn bemerkt. 
„Hallo, Rainer“, sprach er freudig herüber, „fein, 
daß du auch hier bist.“ Er winkte ihm, sich zu ihnen 
zu setzen und stellte das Mädchen vor: „Das ist 
Barbara. Wir haben uns am vergangenen Mittwoch 
kennengelernt.“ 

Rainer freute es, daß Peter die Zwistigkeit zwi- 
schen ihnen nicht erwähnte, Deshalb sagte er mit 
einem Blick auf das Mädchen lachend: „Gratuliere 
zu dieser Freundin. Ich hätte nie geglaubt, daß ein 
‚Gammler‘ wie du solches Glück hat!" 

„Komische Ausdrücke habt ihr in der Armee“, be- 
merkte das Mädchen. Aber Peter lächelte nur. „Wir 
sind manchmal recht offen zueinander. Aber wir 
können uns auch benehmen, wenn es sein...“ Das 
Mädchen unterbrach ihn. Sie wollte tanzen. 
Barbara und Peter drängten sich in das Gewühl. 
„Was hat denn dein Freund eigentlich mit dem 
Gammeln gemeint?“ fragte sie, fest an seine Schul- 
ter gelehnt. „Gammeln ist doch so etwas wie faul 
sein, nicht wahr?“ Peter überlegte rasch. Die Frage 
war reichlich unangenehm. Deshalb erwiderte er: 


(Fortsetzung auf Seite 11) 
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„Es geht weniger ım mich. Peter meint, daß un- 
sere Batterie seiner das Wasser nicht reichen 
könnte. Sie wären bedeutend besser als wir. Viel- 
leicht würde er sich wundern, wenn wir erst ein- 
mal die Leistungen in einem Wettbewerb messen 
würden.“ Das Mädchen schaute ihn fragend an, 
und im selben Moment spürte Peter, daß er einige 
Worte zuviel gesagt hatte, um vor ihr nicht ganz 
schäbig dazustehen. 

Die nächste Tour erbat sich Rainer von Peter. Bar- 
bara tanzte mit Hingebung. Rainer lobte sie. Aber 
sie wollte es nicht hören. Irgendwie hatte sie das 
Gefühl, daß Rainer überheblich war. Hatte er nicht 
von oben herab ihren Peter als einen ‚Gammler* 
bezeichnet? Deshalb nahm sie den Faden wieder 
auf. „Peter und Sie sind gute Freunde?“ Rainer 
bestätigte es, „Und werden das auch immer blei- 
ben?“ Es klang wie ein Verhör. Das Mädchen 
steuerte ungeniert auf sein Ziel los: „Es ist doch 
leicht möglich, daß man sich bei einem Wettbewerb 
gegenseitig ausspielen will. Bei Ihnen sehe ich so 
eine Gefahr'“ 

Rainer war sichtlich verblüfft. Sieschien keine hohe 
Meinung über ihn zu haben. Aber wieso sprach sie 
auf einmal vom Wettbewerb? Hatte ihr Peter von 
ihrer letzten Auseinandersetzung berichtet? Ihn 
schlechtgemacht? Wie es auch sei. Sofort erkannte 
er, daß ihm das Mädchen dienlich sein konnte. Er 
hatte sich sowieso schon den Kopf zerbrochen, wie 
er seine Prahlerei vor der Leitung realisieren 
konnte. „So, vom Wettbewerb hat Ihnen unser 
Peter erzählt“, fragte er unbekümmert. Barbara 
nickte. „Sie sind mächtig überheblich, vielleicht 
würde Peters Einheit die Ihre sogar schlagen, wenn 
sie sich anstrengen.“ 

Sollte Rainer ihr sagen, wie es sich tatsächlich ver- 
hielt? Er ließ das sein. Es war besser so. Statt 
dessen drückte er aus, daß es eine hervorragende 
Idee von Peter sei, so eine Sache zu propagieren. 
„Das ist der Peter, wie ich ihn schon immer kenne“, 
sprach er, „immer etwas Neues im Kopf, immer 
selbst aktiv an der Spitze!" Das Mädchen sah ihn 
von unten herauf an. 

Peter wurde sichtlich blaß, als Rainer — sie hatten 
sich wieder am Tisch eingefunden — Peter zu sei- 
ner famosen Idee gratulierte, einen Wettbewerb 
zwischen der ersten und zweiten Batterie zu 
machen. Schuldbewußt sah Peter auf Barbara. 
Diese strahlte ihn an. Es geschah ihm schon recht, 
dem Angeber, der er war. Nun saß er in der Tinte. 
Ob er wollte oder nicht, er mußte ‚ran an den 
Speck‘, wollte er sich nicht vor Barbara blamieren. 
Rainer provozierte weiter. Seine letzten Worte 
gingen in einen kleinen Aufschrei seinerseits über. 
Peter hatte ihm empfindlich auf die Zehen getre- 
ten. Rainer holte tief Luft, „Ich glaube, ich habe 
etwas mit der Leber. Immer, wenn ich Bier trinke, 
wird sie rebellisch!“ Rainer ließ es sein, weitere 
Spitzen zu verteilen. 


Es dauerte einige Tage, bis Rainer endlich mit 
Peter sprechen konnte. Peter war immer unter- 
wegs. Eines Abends aber kam er selbst freude- 
strahlend zu Rainer ins Zimmer. „Geschafft“, 


jubelte er. „Ziehe los, in deine Truppe, verkünde — 
der Wettbewerb ist angenommen'“ 

„War es denn so schwer?“ erkundigte sich Peter. 
„Man muß es nur von der rechten Seite anpacken. 
Sieh, da ist zum Beispiel der Wachtmeister Schu- 
barth, übrigens ist er Leitungsmitglied. Seine Ge- 
schützbedienung war immer Klasse. Kann sogar 
sein, daß sie in der Batterie an der Spitze lag. Aber 
keiner hatte das so richtig ausgewertet. Beim letz- 
ten Alarm hat sie reinweg versagt. Schubarth hat 
erst geschimpft, aber als sie dann in Ruhe den Ur- 
sachen nachgingen, kam der Salat heraus. Als ich 
dann einen Wettbewerb vorschlug, mit regelmäßi- 
ger Auswertung, war er sofort einverstanden und 
unterstützte mich.“ 

„Und die anderen?“ wollte Rainer wissen. 

Peter antwortete, daß er die wenigste Mühe mit 
den jungen Unteroffizieren gehabt habe. Nur an- 
sprechen habe man sie müssen. Aber da nun Schu- 
barth gewonnen war, würde das schon anders aus- 


'sehen. 


Der Wettbewerb begann. In der Zweiten sprach 
niemand mehr vom ‚Nicht-mehr-Totmachen‘. Sie 
strengte sich an, die Erste einzuholen, die eine 
Nasenlänge voraus war. Die letzte Runde hatten 
Rainer und Peter zu meistern. Und das kam so: 
Das Gefechtsschießen war die letzte Aufgabe, die 
den Sieg entschied. Die Bedienungen fuhren zug- 
weise in die Feuerstellungen, die nebeneinander 
lagen. Das erste Stück ihrer Marschstrecke muß- 
ten sie gemeinsam zurücklegen. Rainer war Beob- 
achter auf einem Fahrzeug von der Ersten. Hinter 
einer Wegbiegung bemerkte er ein Fahrzeug, das 
hielt. Die Bedienung war abgesessen und hantierte 
erregt an der Zugmaschine. Peter war unter ihnen. 
Die Maschine der Ersten schob sich gleichmäßig 
heran. „Anhalten, bitte anhalten“, schrie Rainer 
dem Zugführer in das Ohr, der sich verdutzt um- 
drehte. „Hier befehle immer noch ich, Genosse 
Kanonier!“ rief der Vorgesetzte. 

„Wir müssen doch der Zweiten helfen, Genosse 
Oberwachtmeister“, schrie Rainer in den Motoren- 
lärm hinein. Der Zugführer nickte: „Das weiß ich 
selbst, Sie Neunmalkluger!“ Das Fahrzeug hielt. 
Bald hatte der Fahrer des Oberwachtmeisters den 
Schaden repariert. Gemeinsam fuhren die Ge- 
schütze in die Feuerstellung. Bald krachten die 
ersten Schüsse. 


Behutsam zog der Ober den Korken aus der 
Flasche. Die beiden Freunde hatten allen Grund 
dazu, Wein zu trinken. Sie waren belobigt worden. 
„Schade, daß wir nicht gewonnen haben“, meinte 
Peter, „viel hat nicht mehr gefehlt.“ 

„Gewonnen haben sicherlich alle“, warf das Mäd- 
chen Barbara in das Gespräch ein. „In unserem 
Betrieb war das auch so.“ 

Peter hob das Glas. Rainer stieß zuerst mit Bar- 
bara an: „Schuld sind Sie, Bärbel, daß wir Männer 
wieder so dicke Freunde geworden sind!“ Das 
Mädchen sah fragend auf Peter. Der lächelte. „Zum 
Wohle.“ 
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GESELLSCHAFT FUR SPORT UND TECHNIK 


AUCH WENN MAN NOCH 
NICHT 


Schon beim Handgranatenzielwurf konn es die 
ersten Strofminuten geben. Fleißiges Training gehört 
dazu, um im Wettkampf zu bestehen. 


Uber Höhen, durch Täler und unwegsames, schwieriges Gelände 
führt die Strecke. Hier siegt nur die Mannschaft, die ihre Kräfte 
klug einteilt. 


Er hilft mit, einmal ein guter Soldat zu wer- 
den, der militärische Mehrkampf in der Ge- 
sellschaft für Sport und Technik. Mit der 
Teilnahme an dieser Sportart bekunden 
Tausende Kameraden und Kameradinnen 
der GST, daß sie bereit sind, ihre sozialisti- 
sche Heimat wirksam zu schützen. 

Wenn alljährlich — im Sommer und im Win- 
ter — die besten Mannschaften der Bezirke 
um die Krone, den Deutschen Meistertitel, 
kämpfen, dann sind es wirklich die Besten, 
die sich im massensportlichen Wettkampf 
die Teilnahmeberechtigung erwarben. 
Hoc sind die Anforderungen, die der mili- 
tärische Mehrkampf an den einzelnen und Die Spuren des Kampfes sind ihnen in die Gesich- 
darüber hinaus an das zu dritt kämpfende Bin. ter gescdwieben. Der SYaLnUnd Binz Komasucı behan- 
Kollektiv stellt: Sowohl beim Laufen als auch ee ee ed 
beim Überwinden der Hindernisbahn, in der werden die letzten Meter gemeistert. 

Arbeit mit der Karte und dem Kompaß, im 
Handgranatenzielwurf, im Schießen mit 
dem KK-Gewehr, im Entfernungsschätzen 
und in der Ersten Hilfe. Diese einzelnen 
Komplexe sind in eine Laufstrecke einge- 
baut, die bis zu 3000 Meter Länge beträgt. 
Wer einmal dabei sein konnte, wenn der 
Kampf gegen die Uhr beginnt und wenn die 
Begeisterung der Schlachtenbummler an der 
Strecke hohe Wellen schlägt, der weiß, daß 
diese Sportart, vor allem in den letzten Jaoh- 
ren, unzählige Anhänger fand. 

$o ist der militärische Mehrkampf ein Be- 
weis mehr dafür, daß die Gesellschaft für 
Sport und Technik, deren Gründungstag sich 
am 7. August zum zehnten Male jährt, alles 
tut, um unserer Nationalen Volksarmee gut 


vorbereitete Soldaten zu geben. I Die 5-Meter-Hangelstrecke, kurz vor dem Ziel, ist de 
für jeden Mehrkämpfer noch einmal ein „schwerer 
Brocken”. Allein auf sich gestellt, zeigt er hier, ob 
er nach der kräfterehrenden Strecke noch etwos zu- 
zusetzen hot. 


Auf dem KK-Schießstand scheidet sich meist die 
„Spreu” vom „Weizen”. Wenn 1500 Meter Laufpen- 
sum zurückgelegt sind, dann erwartet die Mehr- 
kämpfer diese Station. Hier heißt es ruhig zu blei- 
ben, gut zu zielen und ins Schwarze zu treffen, 
auch wenn der Körper noch so ausgepumpt ist, 


$5 in kollektiver Zusammenarbeit wird die Aufgabe an 

1 der Karte gelöst. Und das muß schnell gehen, denn 
jede unnütz verronnene Sekunde kann bei der End- 
abrechnung fehlen. 
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»Eins - Vier - Vier Start« 
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Mit Argusaugen wacht der 
Flugleiter in der Glaskuppel 
des Startkommandopunktes 
über den präzisen Ablauf des 
Fiugdienstes. Von bier aus 
leitet er die Flugzeuge am 
Boden und in der Luft. 


Fliegerisches Können, Um- 
sicht und Besonnenhelt 
zeichnen ihn aus: Haupt- 
mann Böhm, Flugzeugführer 
und Kommandeur einer 
Transportfliegerstaflel. 


|: ee Böhm hat die Kabinenbeleuchtung auf die mini- 
malste Stärke geschaltet. Wenige Augenblicke noch, dann wird 
seine Maschine zum Start rollen. „Nachtflug unter schwierigen 
Wetterbedingungen“ — so lautet der Flugauftrag. 

„Eins — Vier — Vier zur Bahn!“ vernimmt der Flugzeugführer die 
Stimme des Flugleiters in seinen Kopfhörern. Pünktlich auf die 
Minute schwenkt das Transportfiugzeug auf die Start- und Lande- 
bahn, rollt bis in Höhe des Startkommandopunktes und verhält. 
Die beiden Triebwerke dröhnen äuf. Prüfend umfaßt Hauptmann 
Böhm mit seinen Blicken die Skalen der Instrumente. Kurze Ver- 
ständigung mit dem Bordmechaniker und dem zweiten Flugzeug- 
führer: Alles klar! Dann meldet er dem Flugleiter: „Delta! Hier 
Eins — Vier — Vier! Geräte abgestimmt. Startbereit.“ 

„Eins — Vier — Vier Start!“ 

Die Lichterkette zu beiden Seiten der Start- und Landebahn und 
ein Lichtorientierungspunkt am Ende der Bahn weisen dem Flug- 
zeugführer die Startrichtung. Langsam, dann immer schneller 


Wie ein riesiger Nachtvogel taucht das heranschwebende Flugzeug in den Lichtkegel der Landescheinwerfer. 


Hinter der Flugzeugführerkabine hat Oberleutnant 
Pögelt, der Steuermann der Maschine, seinen Platz. Er 
berechnet den Kurs und führt die Flugkarte. 


Startbereit! Die Geräte sind 
abgestimmt, der zwelseitige 
Funkverkehr ist aufgenom- 
men, der Bug der Maschine 
steht genau In Startrichtung. 


rollt das Flugzeug an, hebt von der Betonpiste ab 
und bohrt sich in das Dunkel. Fahrwerk einfah- 
ren, Fahrt aufholen, Höhe gewinnen. Jeder Grift, 
jede Steuerbewegung ist Hauptmann Böhm in 
Fleisch und Blut übergegangen. Mehr als 1000 Flug- 
stunden weist sein Flugbuch aus. Dennoch; Er, der 
erfahrene Flugzeugführer und Staffelkomman- 
deur, hat sich auf den Flug ebenso gründlich vor- 
bereitet wie die jüngeren Offiziere. 


Eins — Vier — Vier hat die zweite 90-Grad-Kurve 
durchflogen und befindet sich nun auf Gegenkurs. 
Hinter dem Lichtermeer der Stadt gleicht die Erde 
einem schwarzen Teppich. In der Flugzeugkabine 
ist es fast völlig dunkel. Immer wieder wandern 
die Augenpaare über die Leuchtskalen der Instru- 
mente, beobachten den Luftraum, suchen nach 
Lichtorientierungspunkten. Die Maschine fliegt 
nach dem berechneten Kurswert. Erst nachdem der 
Flugleiter über Funk die Erlaubnis erteilt hat, 
darf der Flugzeugführer die nächste Kurve ein- 
leiten. 


Minuten sind vergangen. Mit leichtem Steuerdruck 
legt Hauptmann Böhm die Maschine in die vierte 
Kurve. „Eins — Vier — Vier Fahrwerk aus, ver- 
riegelt. Auf Landekurs“, meldet er kurz darauf 
zum Startkommandopunkt. Da ist bereits das 
Fernfunkfeuer des Flugplatzes. Weit voraus blin- 
ken grüne Lichter auf: Landeerlaubnis! Mächtige 
Scheinwerfer beleuchten die Landebahn. Sicher 
und ohne Hast sind die Bewegungen des Flug- 
zeugführers. Jedes Steuermanöver des Landean- 
fluges ist berechnet. Anschweben, abfangen — ge- 
nau neben dem Lande-T setzt die Maschine auf. 


„sehr gut!“ urteilt der Flugleiter. Hauptmann 
Böhm ist nicht der einzige, der bei der Flugaus- 
wertung mit diesem Prädikat bedacht wird. Vor- 
bildliches haben auch die Männer an den Lande- 
scheinwerfern, die Fernsprecher, Bodenmechaniker 
und Tankwagenfahrer geleistet, jene Genossen, 
ohne die ein Flugdienst undenkbar ist. F, Haubert 


Mit Räumstell und Sprenggreifer 


In den frühen Morgenstunden eines grauen 
Novembertages 1944 kreuzten vor Kap Arkona 
zwei Kriegsschiffe. Beide fuhren im Auftrage ihrer 
Admiralität, beide sollten die Einfahrt nach Saß- 
nitz verminen. Das deutsche Schiff, der Minenleger 
M-ı stampfte schwer durch die See. Bald hatte 
es seine Position erreicht, die eisernen Kugeln mit 
den Hörnern klatschten über Bord. Zur gleichen 
Stunde hatte auch das englische U-Boot BM-Il 
seine Todesfracht unter Wasser entladen — Anker- 
tauminen vom Typ MARK-XVI. Es nahm Fahrt 
auf und ging auf Westkurs. Zurück blieb eine 
Linie gefährlicher Ankertauminen, deren erstes 
Opfer M-I1 wurde. Während des Minenlegens war 
das Schiff auf eine englische Mine gelaufen. „Schiff 
hat schwere Schlagseite“, setzte der Funker ab. 
M-1 mußte abgeschleppt werden. Zurück ließ es 
eine weitere Linie Ankertau- und Fernzündungs- 
minen. — 

Hunderte Minen vieler Systeme lagen zu Ende des 
Krieges in der Ostsee. Nur von einigen Hundert 
waren die Positionen bekannt. Sie konnten nach 
1945 durch die Räumkräfte der Baltischen Rot- 
bannerflotte beseitigt werden. 

Doch viele Minen waren durch Grundströme ver- 
setzt worden, Stürme hatten sie von ihren Ver- 
ankerungen losgeschlagen. Sie gefährdeten als 
Treibminen die Schiffahrt. 

So manche lauert heute noch, gefährlich wie am 
ersten Tag, auf ihr Opfer. So suchen die Einheiten 
unserer Volksmarine nach diesen Überbleibseln 
des Krieges. Mit ihren Räumgeräten kämmen sie 
die See nach Minen ab. 

Die Räumkräfte unserer Volksmarine verfügen 
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über die verschiedensten Geräte zum Räumen der 
Minen. Gegen Ankertauminen, in der Regel sind 
das Kontaktminen, werden mechanische Räum- 
geräte, d. h. Schlepp- oder Schneidgeräte, einge- 
"setzt. Gegen flachstehende Ankertauminen werden 
Schleppräumgeräte mit je zwei Booten in Dwars- 
linie gefahren. 
Das Räumstell, eine 100 bis 200 m lange Stahltrosse, 
ist mit einigen starken Haken besetzt. Wenn sie 
das Ankertau einer Mine erfaßt, rutscht es in einen 
der Haken. Der Anker wird vom Grund gerissen, 
und die Boote schleppen die Mine mit. Im flache- 
ren Wasser taucht die Mine auf und kann dann 
gesprengt werden (Abb. 1). 
In der Hauptsache werden jedoch Schneidräum- 
geräte eingesetzt. Das sind Einschiffsgeräte, die 
einseitig oder doppelseitig gefahren werden kön- 
nen. Das Räumstell des Schneidräumgerätes ist 
ebenfalls eine Stahltrosse, die mit Schneidgreifern 
versehen ist. Durch Scheerdrachen und Tragebojen 
wird das Räumstell auf Tiefe und Breite gehalten. 
Das Ankertau der Mine, ist es erfaßt, wird am 
Räumstell entlang bis an einen Schneidgreifer ge- 
führt und dort zerschnitten. Die Mine schwimmt 
auf. Ist damit zu rechnen, daß das Räumen durch 
Kettenvorläufe am Ankertau erschwert ist, so wird 
mit Sprenggreifern gearbeitet, die den Kettenvor- 
lauf sprengen (Abb. 2). 
Nachteilig ist, daß mit den mechanischen Räum- 
geräten nur Ankertauminen geräumt werden kön- 
nen. Da aber Minensperren am wirkungsvollsten 
sind, wenn sie aus Minen verschiedener Systeme 
bestehen, sind die Räumkräfte auch mit beson- 
(Fortsetzung auf Seite 19) 
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ist mein Name, und ich bin, 
Ehrenwort, von internatio- 
nalem Niveau. Ich... Aber 
davon später, wir treffen uns 
ja wieder, auf Seite 70-72 
oder in Ihrer Einheit.“ 
Und schon zog er davon, mit 
Motorenlärm, Blumengrüßen und vielen guten 
Worten auf den Weg. 
Günther Lorenz, Brigadier: Unsere Hand für unser 
Produkt — das galt auch bei dem P 33. Wir haben es 
geschäfft, daß z. B. bei Urlaub die Arbeit an der 
Taktstraße nicht stockt, daß Material eingespart, 
aber trotzdem höchste Qualität erreicht wird. Wir 
hoffen, daß die Soldaten wie wir jederzeit ihre 
Pflicht erfüllen und zu jeder Stunde einsatzbereit 
sind. 
Hans Rudolph, Brigade Lorenz: Die Soldaten sol- 
len mit dem Wagen so umgehen, wie wir ihn ge- 
arbeitet haben. Es gibt eine schriftliche Anweisung. 
Wenn sie durchführen, was da drinsteht, werden 
sie am P 3 ihre Freude haben. 
Fritz Pilenz, Parteisekretär: Unsere Arbeiter wür- 
den lieber „Trabanten“ bauen. Aber aus der Welt- 
lage sehen sie, daß auch unsere Volksarmee Fahr- 
zeuge braucht. 
Die Leitungen einiger Zulieferbetriebe lehnten an- 
fangs unsere Termine ab. Ich antwortete: „Als 
Parteisekretär habe ich ja das Recht, mit den Ar- 
beitern selbst darüber zu sprechen.“ In dem einen 
Fall sagte die Betriebsleitung sofort ‚Ja‘. Im an- 
deren erklärten die Arbeiter auf einem Roten Treff, 
daß sie bei guter Arbeitsorganisation die Termine 
noch überbieten können. Und sie haben Wort ge- 
halten! 
Heinz Berger, Brigade Lorenz: Wenn die P3 bald 
genauso aussehen wie mancher G5, den wir frü- 
her überholt haben, wird uns unsere Arbeit leid 
tun. Wir wollen. daß ihr die Wagen gut pflegt, 
sie richtig einfahrt, die Durchsichten pünktlich 
durchführt. Nach einem Jahr sieht man an dem 
Fahrzeug deutlich, bei was für einem Fahrer und 
Kfz.-Offizier er war. Man darf das Fahrzeug nicht 
nur außen etwas für den Park zurechtmachen, son- 
dern muß auch aufs Herz, den Motor. achten. 
Udo Zemke, Brigade Lorenz: Ich komme gerade 
aus der Armee. Der P3 ist im Gelände ausgezeich- 
net und deshalb gut im Gefecht. 
Johannes Claus, Leiter der fahrtechnischen Ab- 
nahme und der Mann, der als erster die Wagen 
auf Herz und Nieren prüft: Die Genossen können 
mit dem P3 zufrieden sein. Mir macht das Probe- 
fahren mit ihm Spaß. Wenn man mir eine Verwal- 
tungsfunktion mit 200 Mark mehr anbieten würde, 
ich würde ‚Nein!‘ sagen. 
Gottfried Lohberger, Brigade Lorenz: Wir haben 
uns unterhalten, weshalb die Armee Fahrzeuge 
von uns braucht. Die Soldaten helfen doch auch 
unseren Lebensstandard sichern und verbessern. 
Dankbar und stolz und mit dem Versprechen, die 
Fahrzeuge ständig gefechtsbereit zu haben, nah- 
men Genossen der Volksarmee die ersten P 3, ge- 
ländegängige Mehrzweckfahrzeuge eigener Pro- 
duktion, entgegen. 


Mit Räumstell und Sprenggreifer 


deren Geräten zum Räumen von Fernzündungs- 
minen ausgerüstet. 

Weil Fernzündungsminen auf die physikali- 
schen (magnetische, akustische) Felder des 
Schiffes ansprechen, werden sie mit Fernräum- 
geräten geräumt, die künstlich ein physikali- 
sches Feld erzeugen und damit auf die verschie- 
denen Zünder der Minen einwirken. So werden 
Fernzündungsminen z. B. mit magnetischen 
oder elektromagnetischen Geräten geräumt. 
Das magnetische Räumgerät gleicht einem 
Metallboot mit veränderlichem Magnetfeld. Das 
elektromagnetische Räumgerät besteht aus 
einem Zylinder, um den Wicklungen gelegt sind 
(Spule mit Weicheisenkern). Es wird Hohlstab 
oder Solenoid genannt. Das Solenoid wird vom 
Räumboot in einem Abstand von mehreren 
hundert Metern geschleppt (Abb. 3). 

Es werden auch elektromagnetische Schlepp- 
Räumgeräte eingesetzt. die aus einem kurzen 
und einem langen Schwimmkabel bestehen. An 
den Enden beider Kabel befinden sich Elektro- 
den, deren Stromkreis vom Salzwasser geschlos- 
sen wird. Damit entsteht ein elektromagneti- 
sches Feld. 

Da die Zünder der Minen auf südliche oder 
nördliche Polarität abgestimmt sein können, 
wird die Stromrichtung in den Kabeln des 
Räumgerätes periodisch verändert (Abb. 4). 
Akustische Minen werden mit akustischen 
Räumgeräten geräumt, deren Schallwellen auf 
die Frequenzen der Zünder abgestimmt sind. 
Kombinierte akustisch-magnetischeMinen wer- 
den geräumt, indem gleichzeitig ein magneti- 
sches oder elektromagnetisches und ein akusti- 
sches Räumgerät gefahren werden. Da die 
magnetischen und akustischen Minen relativ 
leicht geräumt werden können, werden die Zün- 
der weiter kombiniert. So spricht z. B. in einer 


'akustisch-hydrodynamischen Mine der akusti- 


sche Kanal des Zünders auf Schraubenge- 
räusche an. Die Mine detoniert aber erst dann, 
wenn das Schiff über sie läuft und der verrin- 
gerte hydrostatische Druck den hydrodynami- 
schen Kanal des Zünders schließt. 

Diese Minen werden in der Regel durch Sperr- 
brecher gezündet. Das sind größere Schiffe mit 
wasserdichten Abteilungen sowie Kork- oder 
Fässerladung, die sie nahezu unsinkbar machen. 
Wenn diese Schiffe über eine solche Mine lau- 
fen, verändern sich die Druckverhältnisse im 
Wasser, und die Mine detoniert. Je nach der 
Lage und den vorhandenen Kräften können 
Minen auch durch Artilleriebeschuß, Flieger- 
bomben oder Wasserbomben geräumt werden. 
Da mit allen Arten von Minen in der Ostsee 
gerechnet werden muß, setzen unsere Räum- 
kräfte alle Arten der modernen Geräte ein, um 
ihre verantwortungsvolle Aufgabe erfolgreich 
zu lösen. Korvettenkapitän Pevestorf 
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Er hat sichinoch hier und dort jr unsere Wade Her... | 
- übergerettet, der Wunsch, einmal den „ganz großen‘ 
Treffer“ zu landen, das „große Los“ zu Ziehen, um. 
für immer „aus dem Schneider“ zu sein. Gewiß, es 


ist ganz natürlich, nach einem besseren materiel- 
len und kulturellen Leben zu streben, und ein 
Gewinn im Zahlenlotto.ist durchaus.nicht zu ver- 
achten, Doch dürfte kaum jemand so unvernünftig 
sein, seine Zukunft vom blinden Spiel des Zufalls 


abhängig zu machen. Eigentlich weiß es ja auch 


jeder: Von nichts kommt nichts, und die Quelle 
jeden Reichtums ist die Arbeit, die der Mensch für 
die Gesellschaft leistet. Der junge- Arbeiter, der 
heüte in unserer Republik ffei von Ausbeutung 


„einen gesicherten Arbeitsplatz’hät, kann sich’also 
leicht ausrechnen: arbeitet er besser, Soıwerden der 


Gesellschaft mehr Produkte zur Verfügung stehen, 
es kann/’mehr verteilt werden, .er wird besser 
leben/„Investiert“ er heute Zeit’ und Energie, um 
sich zu,Qualiflzieren, so wird er morgen Meister, 
Techniker oder Ingenieur Sein, wird der Gesell- 
schaft ’ein größeres Produkt’geben können- und 
selbst mehrrerhalten, 

„Ja,wenr ich das auch alles bekommen würde, was 
ich erarbeite,..“, mäg hier jemand einwerfen, Ja, 
was sollte danri Wohl.aus den Krankenhäusern, 
Schulen, Altersheimen, Kindergärten und Thea- 
tern werden? Von.Neüubauwohnungen und von den 
Ausgaben für die Verteidigung der Republik ganz 
zu schweigen. Und wovons,söllten. dann die neuen 
sozialistischen Betriebe gebaut, womit die alten 
Betriebe neü ausgerüstet werden, wenn nicht jeder 
Arbeitende einen Teil des von ihm geschaffenen 
Produktes der Gesellschaft für diese Zwecke zur 
Verfügung stellen müßte? 

Wie sieht das denn in Westdeutschland aus? Dort 
„gehören“ die Betriebe den Kapitalisten! und 
Monopolgesellschaften, Was sie aus den Arbeitern 
herauspressen, verwenden/sie zu einem Teil zur 
Akkumulation, das. heißt zur Vergrößerung ihrer 
Betriebe, zu einem anderen Teil zur Erhaltung 
ihrer Herrschaft (Finanzierung des imperialisti- 
schen Machtapparates, Bestechung). Den Rest ver- 
prassen sie. Eine Erhöhung .der Akkumulation im 
Kapitalismus bedeutet immer, daß die Arbeiter- 
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ralangrift auf den ‚ Lebensstandard der Werktäti- 


gen. Und die "Minister, des. Monopolistenstaates F 
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reden. den Arbeitern ein, daß. sie ebanhällenzee 
müßten, Sl 
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' DE den Sättigdng der Märkte usw, Aus mehr 
Be erreichen, versuchen die Kapitalisten, dennoch 
ihre Profite zu erhalten. Sie eröffnen den Gene- 
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Bei uns @ibl es keitte.Monopole mente Die Ahlabere J ) 


tung des Menschen durch. den Menschen ist im 


wesentlichen beseitigt. Wasdierkapitalisten ver- 


praßten, kommt heute den Werktätigen Zügute. Was 
sie ausgaben zur Erhaltung des imperialistischen.. 


Staates-dient heuteder Festigung der Arbeiter-und- r m 7 
Bauern-Macht./Und- was’sie In die Betriebe steck- 5 


ten, was sie akkumulierten? Das Aießt heute in die 


sozialistische Wirtschaft, die dem ganzen Volk ge a 


hört. Denn selbstverständlich muß auch im. Sozia- # 


lismüs akkumuliert werden — und zwär um so 
stärker, je reicher das Leben werden sol. Nun hat 


"sich ber, wie auf dem 15. Plenum des ZK der 


SED festgestellt wurde, das Wachstumsternpo un- 
serer gesellschaftlichen-Pröduktion seit 1960 ver- 
langsamt. Wir.hatten Milliardenverluste durch die 
bis zum ‘13. Augüst 1981 offene Grenze zu West- 
berlin. Diese Verluste und das durch die Bonner 
politische und ökonomische Aggression behinderte 
Wirken der ökonomischen Gesetze des Sozialismus 
führten in den letzten Jahren dazu, daß sich die 
Konsumtion, der Verbrauch, schneller als die Ak- 
kumulation.erhöhte, Tatsächlich war der Konsum- 


_tionsfonds,49681 um 9,2 Prozent höher als 1959. 


Sein Wachstum"übertraf das des Nationaleinkom- 
mens, das nür 8,7 Prozent erreichte, und das des 
Akkumulationsfonds; wo es nur 6 P£ozent betrug, 
beträchtlich. Würde dieser Zustand nicht verändert, 
so. könnte nicht genügend akkumuliert werden, 
die Wirtschaft könnte sich nicht in dem notwendi- 
gen Tempo entwickeln, ver nes zum, Reichtum 
wäre versperrt. | N ut 

Die Stärke unseres scaenahen Staates zeigt sich 
darin, daß er den Akkumulationsfonds vergrößert, 
Ohne die Konsumtion einzuschränken. Ja, der Kon- 


ge N erhältnis zwischen 2 
imtion hergestellt, so wird das 
lich die Kaufkraft der Be- 
‚ der Staat kann die Löhne 
e senken, der für den indi- 
rung, ı bestimmte Anteil jedes ein- 
methoden, den der schneller. 
 vestitionen, die Finspa I [stische Rezept, reich zu werden. 


allseitigen Verbessei G.B. 
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Das Tippen bringt groß' Freud. Die Millionenzahlen fanatischer „Ti 1 
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Damit Sie jedoch einige Anhaltspunkte für Ihre „Hellseher-Arbeit” haben, geben wir Ihnen zu jeder 
der fünf Sportarten noch eine kurze „Expertenmeinung“ von Trainern und Sportlern, die in be- 
sagten Sportarten zu Hause und anerkannte Fachleute sind. Und wenn Ihnen das immer noch 
nicht reichen sollte, dann können Sie sich zusätzlich an jenen Tips orientieren, die wir populären 
Armeesportlern abluchsten. 

Letzter Einsendetermin (Datum des Poststempels) ist der 1. September 1962, der Eröffnungstag der 
Prager Armeespartakiade. Ihre Tips adressieren Sie bitte an Redaktion „Armee-Rundschau“ (Maga- 
zin dessSoldaten), Berlin-Treptow, Postfach 7986. Gehen mehrere richtige Voraussagen ein, ent- 
scheidet das Los über die Reihenfolge der Gewinner. F 

EG ‚also: „Tippe, tippe — tip!“ und viel Glück dabei. Denken Sie immer daran: Wer wagt, ge- 
en 


+ + + preisausschreiben + + + 


Ist das nicht eine Klasse für sich, dieser 
Fallrückzieher von Kucera? Ohne Zweifel 
zeigt er etwas von der technischen Bril- 
lanz, mit der bei Dukla Prag Fußball ge- 
spielt wird. Für Oberleutnant Hans Kiupel 
ist deswegen die Armeemannschaft der 
CSSR neben ZDNA Sofia klarer Favorit. 
„Die Bulgaren“, erklärt er, „wollen in 
Prag ihre Leipziger Goldmedaille von 
1958 verteidigen, während Dukla den 
Heimvorteil hat. Treten die Genossen aus 
der CSSR außerdem noch mit. ihren 
Nationalspielern und Weltmeisterschafts- 
teilnehmern (Novak, Masopust) an, dann 
sind sie sehr gefährlich und kaum zu 

< überwinden. Deshalb heißt mein Sieger- 
tip: CSSRI!” 


Lange Jahre schon trainiert Genosse Rolf Bauch unseren Günter Nachtigall 
(Bild) und die anderen Turner des ASK Berlin. Er meinte zum Olympischen 
Zwölfkampf bei der Armeespartakiade: „Hierfür eine Voraussage zu geben, 
ist recht einfach, denn natürlich ist die UdSSR heißer Favorit. Ich persönlich 
neige allerdings mehr zu einem Sieg der CSSR. Deshalb nämlich, weil die 
tschechoslowakischen Genossen vor heimischem Publikum und in gewohnter 
Umgebung turnen, hauptsächlich aber, weil ihre Armeeauswahl mit der 
Nationalmannschaft und der Vertretung der CSSR zu den Weltmeisterschaften 
identisch ist. Mein Privattip heißt also: CSSR!“ 


_ WER WAGT, 
GEWINNT... 
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Juri Kutenko (Bild) gehörte 1958 in Leipzig zur „sil- 
bernen“ sowjetischen Mannschaft im Militärischen 
Dreikampf. Die DDR wurde damals Sieger. Das je- 
doch war vor vier Jahren. „Inzwischen hat sich viel 
geändert“, sagt Hauptmann Gerhard Vogt, 1958 
Vierter der Einzelwertung. „In Prag dürfte der 
Sowjetarmee der Sieg kaum zu nehmen sein. Sie 
hat ihre Spitzenklasse bereits bei den SKDA- 
Meisterschaften in Moskau bewiesen und wird 
meiner Meinung auch bei der Il. Sommerspdi 
kiade der befreundeten Armeen durchsetzen 


Platz 1: UdSSR.“ we“ 
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Zur Situation In der 10x50-m-Kleiderschwimmstofel 
äußern sich gleich zwei Experten: Leutnant Günter 
Tittes und Moat Frank Wiegand. Sie billigen der 
Sowjetunlon die Favoritenrolle zu, ausgehend von 
Leipzig 1958, wo sich die UdSSR die Goldmedaille er- 
kämpfte. „Trotzdem sind die sowjetischen Genossen 
nicht so überlegen, doß sie unschlagbar wären. Be- 
rechtigte Chancen auf den Sieg haben sowohl wir wie 
auch die ÜSSR und Ungarn. Hier der Einlauf, wie wir 
ihn tippen: UdSSR vor der DDR, Ungarn, Polen und 
der ESSR." 


„Der Popierform nach ist die CSSR im Klein- 
feldhandball derzeit am stärksten einzu- 
schätzen”, entgegnet Trainer Herbert Diet- 
rich vom ASK Berlin. „Trotzdem sind die 
Duklospieler nicht unbesiegbar. Davon los- 
sen wir uns auch in unserer Vorbereitungs- 
arbeit leiten, denn unser Kampfziel ist der 

1. Platz. Und weil ich überzeugt bin, daß WE R 
diese Goldmedaille erreichbar ist, tippe ich 


ouf den Sieg der DDR.“ tippte 
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Irgendwo an der Vogesenfront im 
krieges. Der Hauptmann sagt zum 
„Da ist wieder so ein Wisch gekom , es soll über die Stimmung der 
Truppe berichtet werden. Schmieren Sie halt irgend etwas zusammen.“ 
Der Feldwebel schreibt: 

„Die Stimmung der kämpfenden Truppe muß leider als recht gedrückt 
und kriegsmüde bezeichnet werden. Freiwillige melden sich überhaupt 
nicht mehr; zu jedem Dienst muß die Mannschaft kommandiert werden 
und versieht denselben nur widerwillig. Disziplinlosigkeiten machen sich 
allenthalben geltend, die Offiziere werden nicht mehr stramm gegrüßt. 
Besonders wird über die Verpflegung geklagt, welche fast ausschließlich 
aus minderwertigem Büchsengerüse besteht. In allen Unterständen ist 
der Spruch angeschlagen: 

Gleiche Löhnung, gleiches Essen, / Und der Krieg ist bald vergessen! 


Der Nachschub an Mannschaften, der aus der Heimat kommt, ist poli- 
tisch verseucht und macht seinen unheilvollen Einfluß auf die wenigen 
pflichtgetreuen Soldaten geltend. Besonders beunruhigt werden die 
Mannschaften durch jammervolle Briefe ihrer Angehörigen über Not 
und Entbehrungen im Heimatlande, Die Kompanie sieht mit schweren 
Sorgen den nächsten Wochen entgegen.“ 

Der Herr Major: „Ja, was haben denn die Kompanien da für ein Ge- 
schreibsel geschickt? Das sind doch keine Stimmungsberichte. Bitte, 
Herr Adjutant, schreiben Sie: 

„Die Stimmung der kämpfenden Truppe kann im großen ganzen als 
nicht schlecht bezeichnet werden, wenn auch natürlich die Kampfbegei- 
sterung der ersten Kriegsmonate schon etwas verraucht ist, Die Mann- 
schaften tun ihre Pflicht und stehen fest auf ihrem Posten. Die Verpfle- 
gung ist zwar reichlich, doch läßt hier und da die Qualität der Konserven 
etwas zu wünschen übrig. Der Nachschub aus der Heimat müßte auf 
politische Stubenreinheit geprüft und etwas gesiebt werden. Zu wün- 
schen wäre es, wenn die Angehörigen im Heimatlande die Frontsoldaten 
mit Jammerbriefen verschonen würden, Im großen ganzen sieht das 
Bataillon den nächsten Wochen ziemlich unbesorgt entgegen.“ 

Der Herr Oberst schreibt: „Nach den übereinstimmenden Berichten der 
Bataillone steht das Regiment wie eine Mauer, in Treue fest. Die Ver- 
pfilegung ist reichlich, der Gesundheitszustand ein guter, die Mannschaf- 
ten sind frohen Mutes. Die wenigen Miesmacher, welche mit dem Nach- 
schube aus der Heimat kommen, bringen es nicht fertig, die kampfes- 
frohe Stimmung der Fronttruppen zu trüben. Sehr zu wünschen wäre es 
auch, wenn die Soldaten von ihren Angehörigen in aufmunternden Brie- 
fen zum Durchhalten angehalten würden. Ich sehe der Zukunft mit voller 
Zuversicht entgegen, und niemand in meinem Regiment zweifelt an dem 
endgültigen Siege unserer glorreichen Waffen.“ 

Wie der Stimmungsbericht zur Obersten Heeresleitung kam, sah er fol- 
gendermaßen aus: 

„Der Geist der kämpfenden Truppe ist von demseiben glühenden 
Kampfesmut beseelt wie in den ersten Monaten des Krieges. Alles brennt 
darauf, an den Feind zu kommen. Die Verpflegung ist gut und reichlich, 
die Begeisterung groß, der Gesundheitszustand vorzüglich. Der Nach- 
schub aus der Heimat sucht es den alten Frontsoldaten an Tapferkeit 
und Ausdauer gleichzutun, die Angehörigen in der Heimat überbieten 
sich darin, durch begeisterte Briefe und gute Nachrichten die Truppen 
zu ermutigen und zum Kampfe anzufeuern. Der endgültige Sieg ist uns 
sicher. Mit Gott für Kaiser und Reich!“ 


Illustrationen: Horst Bartsch 
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„Herr Ober!“ 
„Sie wünschen, bitte?“ 
„Ein Glas Sanddornsaft mit 'nem Kognak.“ 
„..Bitte, hier ist das Gewünschte Wohl be- 
komms!“ 
„Danke. — Übrigens, sagen Sie bitte, was macht 
eigentlich der Lutz? Ich habe ihn schon seit ein 
paar Wochen nicht mehr gesehen!“ 
„Na, der ist doch eingezogen worden. Im April. Er 
dient in P. Gerade dieser Tage hat er wieder ge- 
schrieben. Ihm geht’s gut. Wie er schreibt, hat er 
sich schnell eingelebt und ist in ein duftes Kollek- 
tiv gekommen.“ 
„Und wie ist das: Schreibt ihr ihm auch, ihr, seine 
Kollegen?“ 
„Regelmäßig. Ab und zu schicken wir ihm auch 
mal ein Päckchen mit Zigaretten, Ölsardinen, einer 
Flasche Rotwein. Und im Urlaub besucht er uns 
natürlich. Schließlich haben wir ja mehrere Jahre 
zusammen gearbeitet. Er will wissen, wie der 
Laden bei uns läuft und wir wollen wissen, wie er 
sich so als Soldat macht. Da gibt’s eine Menge zu 
erzählen. Fest steht, daß wir die Verbindung zu 
ihm nicht abreißen lassen ...“ 

u u 


Eben geschilderte Unterhaltung hatte ich vor eini- 
ger Zeit im Berliner Presseclub am Bahnhof Fried- 
richstraße. Besagter Lutz, um den sich das Ge- 
spräch drehte, fungierte dort als Kellner. In die- 
sem Frühjahr nun hat er seine servierende Tätig- 
keit für achtzehn Monate unterbrochen, um in der 
Nationalen Volksarmee seiner Wehrpflicht zu ge- 
nügen. Aus dem Kellner Lutz Matzke wurde der 
Soldat Lutz Matzke — jedoch, zum Kollegenkreis 
der Gastronomie des Berliner Presseclubs gehört 
er nach wie vor. Denn wie sagten sie doch: „Fest 
steht, daß wir die Verbindung zu ihm nicht ab- 
reißen lassen.“ 

Eine Selbstverständlichkeit? 

Für Sie ja. 

Aber anderswo, wie mag es da aussehen? 


Schauen wir uns um. Fragen wir zunächst einmal 
unsere Soldaten: Haben sie noch Verbindung zu 
Ihrem Betrieb, zu ihren Arbeitskollegen? 

Um es vorweg zu nehmen: In der Mehrzahl ist die 


Antwort bejahend. Gefreiter Roland Feigs (19) er- 
hält regelmäßig die Betriebszeitung; ebenso ist es 
bei Funker Klaus Goll (18), Obermaat Sieghardt 
Baumann (20), Soldat Richard Bernsdorf (19), 
Kanonier Fritz Oldriczinsky (20). ; 
Auch bei Unteroffizier Matthias Jacob (20) ist die 
Leitung zum Betrieb noch intakt. „Sie wird zwar 
nicht allzuoft benutzt“, erklärt der Aufklärer,‘ 
„aber ich freue mich, daß mich meine Kollegen 
vom Fernmeldeamt Dresden nicht vergessen 
haben.“ 
Flieger Erhard Rösler (20): „Gleich nach meiner 
Einberufung habe ich an meine Arbeitsstelle ge- 
schrieben. Mit der Antwort kam die Einladung der 
Kollegen, sie im ersten Urlaub unbedingt zu be- 
suchen.“ 
Eine lebhafte Korrespondenz führt Soldat Fried- 
helm Dettmer (20) mit der Konsum-Genossenschaft 
Stendal. Der Grund: „Ich bin sehr daran interes- 
siert, wie sich das Leben dort entwickelt. Wenn 
ich immer auf dem laufenden bleibe, fällt es mir 
nach der Entlassung leichter, mich schnell wieder 
einzuarbeiten.“ 
Solcherart Beispiele ließen sich Dutzende nennen. 
Aber wir wollen es erst einmal bei den erwähn- 
ten bewenden lassen, zumal sie selbst in ihrer 
Kürze schon einen aufschlußreichen Querschnitt 
durch die Skala der Meinungen zu der eingangs 
gestellten Frage geben. Allerdings soll nicht ver- 
schwiegen werden, daß es auch verneinende Ant- 
worten gab. Doch wir werden darauf noch zu spre- 
chen kommen. 

Bu 5 


Ad zwei sei folgende Frage gestellt: In welcher 
Form, in welcher Gestalt zeigt sich die Verbin- 
dung zwischen Soldat und Betrieb? 

Das Wort hat Soldat Gerd Wikowski (18). Er be- 
richtet: „Ich habe im Kraftwerk Lauta gelernt. 
Seit dem 1. September 1961 bin ich bei der Natio- 
nalen Volksarmee, doch mein Obermeister infor- 
miert mich laufend über die Probleme des Betrie- 
bes und das Geschehen in der Lehrwerkstatt. Habe 
ich Urlaub, besuche ich ihn. Allerdings kommt er 
auch oft zu mir nach Hause. Da gibt es stets sehr 
interessante und aufschlußreiche Unterhaltungen 
und Auseinandersetzungen. Auch zu den anderen 
Arbeitskollegen habe ich noch Kontakt.“ 
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Erfreuliches weiß ebenfalls Kanonier Dieter Horn 


(20) anzuführen, hat ihm doch das Volkseigene 


Gut, aus dem er kommt, für seinen Jahresurlaub 
einen kostenlosen Ferienplatz in Aussicht ge- 
stellt. 

Soldat Waldemar König (20) hat es, was die mate- 
rielle Seite der Sache angeht, noch besser: „Meine 
Brigade im Leuna-Werk ‚Walter Ulbricht‘ hat be- 
schlossen, mir von jeder Prämie einen Anteil zur 
Aufbesserung meines Wehrsoldes zu schicken.“ 
„Das lasse ich mir gefallen“, meint Funker Harald 
Goda (20) dazu. „Leider ist mir das noch nicht pas- 
siert. Dafür versorgt mich der Betrieb mit Fach- 
zeitschriften und Büchern.“ 

Ähnlich ist es bei Unteroffizier Dankmar Stelzer 
(19), dem der VEB Otto-Buchwitz-Werk Dresden 
monatlich das Magazin des Soldaten schickt. Über- 
haupt scheint sich die „Armee-Rundschau“ als Prä- 
sent der Betriebe für „seine“ Soldaten großer Be- 
liebtheit zu erfreuen, bekommen sie doch auch 
Gefreiter Jörg Bernhardt (19), Matrose Hans-Jür- 
gen Schellenberg (20) und Funker Frank Eschrich 
(20) regelmäßig zugesandt — was den Soldaten 
Bernd Gieseler (20), als er davon hörte, sogleich zu 
der Bemerkung veranlaßte: „Da werde ich gleich 
mal bei meinem Betrieb antippen!* 

Nach diesem Wink mit dem Zaunpfahl wollen wir 
noch Funker Klaus-Dieter Blum (20) hören. Zum 
Tag der Nationalen Volksarmee erhielt er vom 
VEB BKW Berzdorf Grüße und Glückwünsche. 
Dafür klappt es jedoch mit der Betriebszeitung 
nicht. „Trotzdem, durch meinen Freund, der mich 
als FDJ-Gruppensekretär ablöste, und meinen 
Vater, der als Meister im BKW arbeitet, erfahre 
ich immer, was los ist. Im allgemeinen kriege ich 
zweimal im Monat Post von ihnen. Was die Ver- 
bindung zu den Arbeitskollegen betrifft, höre ich 
auf diese Weise meistens mit ‚füneff‘.“ 


Dritte Frage: Und wie „hören“ die Betriebe, das 
heißt, was sagen sie zu der Problematik dieser 
Umfrage? 

Kollege Lehmann, stellvertretender BGL-Vorsit- 
zender des VEB Oberlausitzer Textilveredlungs- 
werke Löbau: „Von jeher haben wir mit unseren 
Kollegen, die ihren Ehrendienst in der Nationalen 
Volksarmee leisten, Kontakt gehalten. Sie wurden 
stets am Arbeitsplatz verabschiedet und bekamen 
Blumen und Bücher überreicht. Von den Brigaden 
sowie der Werkleitung werden sie über das Be- 
triebsgeschehen auf dem laufenden gehalten. Wir 
waren und sind auch weiterhin immer bemüht, 
alle an uns gerichteten Wünsche nach Ferienplätzen 
usw. zu erfüllen. Zu gesellschaftlichen Veranstal- 
tungen werden die in den bewaffneten Kräften 
dienenden Kollegen eingeladen. Und schließlich ist 
im Betriebskollektivvertrag enthalten, daß alle in 
Ehren ausscheidenden Soldaten ein Recht auf ihren 
alten Arbeitsplatz sowie vorrangige Qualifizierung 
haben.“ 

Genosse Otto Köhler; Brigadier im Leuna-Werk 
„Walter Ulbricht“: „Aus meiner Brigade ist der 
Seyfarth, Werner, im April zur Armee. Schreiben 
tun wir uns auch. Denn das haben wir ihm ein- 
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getrichtert: ‚Melde dich ja, wenn du angekommen 
bist. Und denke nicht, du kannst jetzt machen, was 
du willst! Du gehörst weiter zur Brigade.‘ * 
Jugendfreund Helmut Dammerow, FDJ-Gruppen- 
sekretär bei der Deutschen Reichsbahn: „Wir von 
uns aus tun alles, um mit den bei der Volksarmee 
dienenden Jugendlichen in Verbindung zu bleiben. 
Manche lassen jedoch einfach nichts von sich 
hören.“ 
Kollege Paul Kunze, Schlosser aus Berlin: „Bei 
uns sind zweie weg. Um einen haben wir uns da- 
bei ganz besonders gekümmert. Das heißt, nicht 
direkt um ihn, sondern um seine Frau. Sie ist 
schwanger. Als sie jetzt Kohlen kriegte, habe ich 
sie ihr gestapelt. Beim Holzhacken werden wir 
ihr auch helfen, Und was so das Kinderkriegen be- 
trifft, da müssen die Frauen ran, Meine sieht mal 
ab und zu nach der ‚Werdenden‘, Wenn das Wurm 
dann da ist, braucht sich der Günter, was der Vater 
ist, auch keine Kopfschmerzen machen. Wir wer- 
den das Kind schon schaukeln!* 

znaı 


Stichwort: Sorgen, Schwierigkeiten persönlicher 
Natur. Wer hat welche und wer hilft in solchen 
Fällen? 

Fragen wir Soldat Horst Bräunig (21), denn er kann 
mit folgendem Beispiel aufwarten: „Bei meiner 
Einberufung ergaben sich Schwierigkeiten hin- 
sichtlich der Mietenzahlung für das möblierte Zim- 
mer, das ich bewohne. Ich wandte mich daraufhin 
an den Parteisekretär der Druckerei ‚Volksstimme‘ 
in Magdeburg. Mit seiner Hilfe gelang es, die An- 
gelegenheit zu klären.“ 

„Bei mir war es etwas anderes, was mich be- 
drückte“, erzählt Kanonier Hagen Jolke (20). „Ganz 
kurz nach meiner Einberufung teilte mir meine 
Frau mit, daß sie ein Angebot zu einem Qualifl- 
zierungslehrgang habe. Dazu müßte sie allerdings 
für mehrere Wochen in eine andere Stadt. Jetzt 
ergab sich die Frage: Was soll in diesem Fall mit 
meiner kleinen Tochter geschehen? Ich schrieb so- 
fort an die Werkleitung meines Betriebes. Und uns 
wurde sehr schnell geholfen. Nun ist meine Toch- 
ter für die Zeit der Abwesenheit meiner Frau in 


einem Wochenheim untergebracht.“ 
Bun 


Frage Nr. 5: Wo sind die Verbindungswege zwi- 
schen Soldat und Betrieb noch blockiert? 

„Bei mir“, schaltet sich Unteroffizier Winfried 
Gleich (19) ein. „Als ich im Oktober 1960 meinen 
Dienst in der Armee antrat, habe ich bald darauf 
an den VEB BKW Nachterstedt geschrieben. Nur 
Antwort kam nicht.“ 

Kanonier Joachim Schäfer (19) hat mit dem Bota- 
nischen Garten Dresden, wo er bis zum Herbst 1961 
als Gärtner tätig war, gleichfalls trübe Erfahrun- 
gen gemacht. Und Gefreiter Rolf Schenke (19) kri- 
tisiert den VEB Druckguß Heidenau: „Schon die 
Verabschiedung war sang- und klanglos. Der Mei- 
ster nahm sich kaum die Zeit, ‚Auf Wiedersehen‘ 
zu sagen. Aber auch von anderer Seite hat sich 
nichts gerührt.“ 

Stimmt — denn auch gegenüber der „Armee-Rund- 
schau“ schwieg sich der Sekretär der Betriebs- 


parteiorganisation des 
VEB Druckguß Heiden- 
au beharrlich aus. So 
sei ihm hier ein öffent- 
licher Dämpfer verpaßt, 
in der Hoffnung. daß 
sich die Heidenauer 
endlich auf ihre gesetz- 
lichen und moralischen 
Pflichten gegenüber den 
in der Nationalen 
Volksarmee dienenden 
Betriebsangehörigen 
besinnen. 

„Gerade weil Volk und 
Armee bei uns eins 
sind“, ergänzt Genosse 
Werner Winkler, Par- 
teisekretär in einem 
Reichsbahnbetrieb, „darf die Verbindung zu unse- 
ren als Soldat dienenden Betriebsangehörigen 
nicht abreißen. Doch leider wird diese Aufgabe 
noch nicht immer mit dem nötigen Ernst und vor 
allem nicht mit der erforderlichen Systematik an- 
gepackt. Dabei ist sie gerade in erzieherischer Hin- 
sicht von-großer Bedeutung — für den Betrieb. da 
auf diese Weise die militärpolitische Aufklärungs- 
arbeit unterstützt werden kann, und sicher auch 
für die Armee, wenn die Brigaden und Betriebe 
sich für die Dienstdurchführung ihrer ‚Kollegen'’ 
Soldaten interessieren und erzieherisch darauf 
einwirken." 


„Ja, aber kann man denn überhaupt erfahren, wie 
unsere Betriebsangehörigen in den Truppenteilen 
der Armee eingeschätzt werden, welche Rolle sie 
dort spielen, ob sie belobigt, befördert oder viel- 
leicht bestraft worden sind?“ 

Genosse Wolfgang Duhre, Maschinensetzer im 
VEB Graphische Werkstätten Berlin sowie Mit- 
glied des Jugendausschusses beim Zentralvorstand 
der IG Druck und Papier, stellt diese Frage. .Wüß- 
ten wir darüber Bescheid, könnten wir gute Bei- 
spiele im Betrieb propagieren und uns in gegen- 
teiligen Fällen mit den betreffenden Jugendlichen 
in Verbindung setzen, ihnen sagen, wie wir über 
ihr Verhalten denken und sie auffordern, sich nicht 
nur in der Armee, sondern auch vor ihrem Betrieb 
zu verantworten.“ 

Erfahrungen und Beispiele dieser Art gibt es be- 
reits. Beschämt gesteht Gefreiter Horst Wend- 
landt (22): „Vor einem halben Jahr hatte ich mal 
so 'ne Krise. Gleich drei Bestrafungen hinterein- 
ander. Da informierte der Batteriechef den Be- 
trieb. Die haben mich dann im Urlaub ganz schön 
maßgenommen. Jetzt sind alle Bestrafungen ge- 
löscht, ja, einmal bin ich sogar schon belobigt wor- 
den. Klar, daß ich dem Betrieb gleich geschrieben 
habe. Mußte mich doch schließlich rehabilitieren.“ 
Unteroffizier Volkmar Graumüller (20): „Von mei- 
ner Einheit ist dem VEB Buntweberei und Fär- 
berei Wengersdorf mitgeteilt worden, wie ich in 
der Armee meinen Dienst mache. Der Brief kam 


an die Wandzeitung. Und die Kollegen antworte- 
ten mir, daß sie stolz auf mich sind.“ 


„Natürlich ist die Nationale Volksarmee sehr 
daran interessiert, engste Verbindung mit den Be- 
trieben. Landwirtschaftlichen Produktionsgenos- 
senschaften und Schulen zu halten, aus denen un- 
sere Soldaten kommen“, entgegnet Oberstleutnant 
Wilhelm Scheibner (42). .Im Rahmen der militäri- 
schen Geheimhaltung wird sicherlich auch jeder 
Kommandeur. jedes Politorgan. jede Partei- und 
FDJ-Organisation bereit sein. den Betrieb davon 
in Kenntnis zu setzen, wie der von dort gekom- 
mene junge Soldat seinen Dienst versieht und ob 
er nach dem Fahneneid lebt, lernt und arbeitet. 
Wird ein Soldat belobigt, befördert oder ausge- 
zeichnet, so sollte das in jedem Fall dem Betrieb 
mitgeteilt werden. Wir jedenfalls halten es so. 
Aber auch bei Erziehungsschwierigkeiten sollte der 
Betrieb zu Rate gezogen werden. Denn oft hat ein 
kritischer Brief des Betriebes oder eine kritische 
Aussprache der Arbeitskollegen mit dem jungen 
Soldaten Wunder gewirkt. Deshalb würde ich dem 
Genossen Duhre empfehlen, selbst die Initiative 
zu ergreifen und die Vorgesetzten zu bitten, den 
Betrieb über die Dienstdurchführung der betreffen- 
den Genossen laufend zu informieren.“ 


Mit diesem Gedanken sei der Schlußpunkt für un- 
sere heutige aktuelle Umfrage gesetzt. Unsere 
Armee ist aus dem Volke geboren, ist die Arbeiter- 
und-Bauern-Armee des Arbeiter-und-Bauern- 
Staates. Aus diesem Faktor resultiert deshalb auch 
jene neuartige, in keiner Armee des imperialisti- 
schen Deutschlands anzutreffende enge Verbin- 
dung zwischen Soldat und Betrieb. Denn beide, der 
Werktätige im Arbeitskleid und der Werktätige 
in der Uniform des Volkssoldaten, haben dasselbe, 
im Nationalen Dokument wie folgt formulierte 
Ziel, im Auge und im Sinn: „Den Aufbau des 
Sozialismus zu vollenden und danach zur Errich- 
tung der Grundlagen der kommunistischen Gesell- 
schaft überzugehen.“ 


Ihr 


Une Avur Frurg 


Am 1. August 1962 begeht die Chinesische Volksbefreiungsarmee ihren 35. Jahrestag 


Unermeßlich weit erstreckt sich, nach unseren 
Begriffen, das Territorium der Chinesischen 
Volksrepublik — behütet und beschützt von der 
Chinesischen Volksbefreiungsarmee. Mitmoder- 
nen Waffen und Geräten ausgerüstet, sind die 
chinesischen Soldaten überall auf dem Posten: 
Im Hochgebirge wie auf dem Meer, in blühen- 
den Landstrichen wie in der Wüste. Ja, auch in 
der Wüste. Denn zur Chinesischen Volksrepu- 
blik gehört ein Teil der Wüste Gobi, die nach 
der Sahara und der Kalahari in Afrika die 
drittgrößte Wüste der Welt und die größte 
Asiens ist. 
Spezielle Einheiten der Volksbefreiungsarmee 
versehen in der Wüste Gobi ihren Dienst. Es 
sind berittene Abteilungen zu Pferde und auf 
Kamelen, vorwiegend jedoch auf Kamelen. 
Denn Kamele sind in der Wüste das verläß- 
lichste Beförderungsmittel. Sie begnügen sich 
mit einigen Büscheln dürren Grases, halten 
lange ohne Wasser aus und suchen sich auch 
noch dort unbeirrt ihren Weg, wo ein Kraft- 
fahrzeug stecken bleibt. 
Der Dienst in der Wüste ist hart. Weite Strecken 
sind zwischen den einzelnen Oasen zurückzu- 
legen. Doch trotz Wassermangels und gefähr- 
lichen Sandstürmen leisten auch dort die Sol- 
daten der Chinesischen Volksbefreiungsarmee 
ihren vollen Beitrag zum Schutze des Friedens 
G.B 


Auf uralten 
AraWanenWegen 


Auf den Sandhügeln der Wüste isı das Kamel 
schneller und verläßlicher als ein Kraftfahrzeug. 
Dem Wassermangel begegnet es mit Zähigkeit 
und Genügsamkeit, 


vor einer knappen Stunde war hier noch ebenes 
Gelände. Doch der Sandsturm hat in Minutenschnelle 
ein Sandgebirge aufgetürmt. 
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Kampf um den Einzug ins Finale 
wird sehr hart werden 


Es sind nicht nur die berühmten Namen, 
die den Wert einer Mannschaft bestimmen 


zurückhaltend sein. Mit 
Bestimmtheit kann man 
"zur.  Gruppenauslosung 
© nur sagen, daß die Staf- 
fel'D auf jeden Fall die 
"schwerste ist. Denn.die _ 
VASSR und die CSSR 
sind: allein schon des- 
"wegen Schwer bezwing- 
„bare Gegner, weil in, 
‚ihren Reihen einige Welt- , 
meisterschaftsteilnehmer 
"von Chile stehen. Doch 
“den Wert einer Mann- 
schaft machen nicht nur 
‚die berühmten Namen 
"aus, sondern auch und 
vor allem die Tagesform, 
‘Erst im Spiel zeigt sich, 
"wer, besser ist und wer 


Noch heute erinnern sich gewiß viele Fernsehzu- 
" schauer an die Direktübertragungen und "Filmbe- 
richte von der Leipziger Armeespartakiade. 1958, 


‚Über den Bildschirm wurden ihnen damals, vor 


nunmehr vier Jahren, viele Wettkämpfe und 'Ver- 
‚anstaltungeh aus der bunten Skala des Programms 


nahegebracht — übrigens nicht nur den Zuschauern 
in der Deutschen Demokratischen Republik, son- 


„dern auch Hunderttausenden in der T'schechoslo- 
"wakischen Sozialistischen Republik. 

"Damals waren die Genossen aus der DDR Be 

gebende ünd wir der nehmende Teil. In den Sep- 

a ‚tembertagen dieses Jahres wird es umgekehrt sein, 


-freundeten Armeen in unserem Lande statt, ' 


‚ät und Quantität des Fernsehprogramms zur Spar- 
i takiade nicht hinter dem zurückzubleiben, was der 
Bee. Fernsehfunk 1058 aus Terpeig Kennen 
it; 
\ Die Vertreter des elek Fernsehens 
„haben auf der INTERVISION-Tagung Ende Mai 
‘ in Moskau bereits einen umfangreichen Veranstal- 
" tungsplan vorgelegt. Er enthält 17 Direktübertra- 
gungen und sechs größere Filmberichte — und das 
‚alles innerhalb von neun Tagen! 


was die Armeespartakiade an Hervorragendem zu 
bieten hat, In erster Linie werden die wichtigsten, 
% interessantesten und publikumswirksamsten Final- 
'kämpfe original übertragen. Für die INTER- 
"VISION werden unsere Kameras bei der feier- 


-„athletik (Brno), beim Judo-Turnier in 


‚(Bratislava), beim Militärischen Drei- 
‚kampf im Ausbildungslager Mlada so- ! 


findet doch. die II. Sommerspartakiade der be- 


.. Natürlich haben wir uns vorgenommen, in ‚Quali- 


» Von Sportarten, die für ‚das. ‚Fernsehen. 
‚geeignet sind (Sportschießen, Fallschirmspringen, 


' Die Zuschauer sollen all das zu sehen bekommen, 


h lichen Eröffnung sowie der Abschlußveranstaltung = 


sich am gründlichsten auf das Turnier der 


Armeespartakiade vorbereitet hat. 

Was die zweite Frage anbetrifft, so möchte ich 
sagen: Wenn ich nicht die Hoffnung hätte, daß 
die Mannschaft, deren Kapitän ich bin, die 
Chance besäße, einen gleichwertigen Kampf mit 
den Besten zu führen, dann könnten wir uns die 
Reise sparen. Im Gegenteil, wir haben sogar die 


. feste Absicht, um den Einzug ins Finale zu 


kämpfen, 
Ich spiele nun schon seit einigen Jahren in der 
polnischen Nationalmannschaft. Oft hatte ich Ge- 


legenheit, die Farben meines Landes in verschie- 


denen Begegnungen und Turnieren zu vertreten. 


‚ So habe ich auch viele schöne Erinnerüngen. ' 


Mein Wunsch ist es, daß die Wettkämpfe. der 
11. Sommerspartakiade der- befreundeten Armeen 
fair verlaufen mögen, daß man nicht nach dem 
Sieg um jeden Preis strebt und daß die zur Zeit 


„... beste Mannschaft siegen möge. 


Spartakiade auf em Bildschirm 


Ma ser, JAN ZLABEK berichtet für »Armee-Rundschau« aus den Studios 
des tschechoslowakischen Fernsehens 


Mr Spartaklade stehen, außerdem bei 
den Enndausscheiden. in der Leicht- 


Kosice, beim Schwimmen und dem 
Olympischen Zwölfkampf im Turnen 


wie beim Boxfinale in Prag. Direkt- AH 
sendungen wird es auch vom Fußball „B 
und Handball geben, zum Beispiel am 
1. September aus Hradec Kralove 


(Fußballspiel der CSSR gegen die UASSR) und ‚am 
2. September das Handballspiel der CSSR gegen. 
‚. die DDR. Auf unserem Programm stehen eben- 
falls die Endspiele im Basket- und Volleyball, 
‚rend im Fußball alle Halbfinalkämpfe und das 


Finalspiel (Prag) original ‚übertrag werden 


Gewichtheben), werden ausführliche Filmberichte 
über den Bildschirm gehen. Jeder der insgesamt 


sechs Filme hat HERENER:, die Bauer von 45 BL } 


ten. 


Im tschechoslowakischen Fernsehen rühren PN 
schon seit Monaten viele fleißige Hände, um das 


Spartakiade-Programm vorzubereiten, Wir werden 


alles tun, damit unsere Sendungen nicht allein 
sportliche Eindrücke vermitteln, sondern auch die 
Einheit und Geschlossenheit der. sozialistischen 
‚Armeen sichtbar machen, mit der sie für den. Krier mh: 

‚den AR gausen Welt auf Wacht an HE 


Schulterdecker PZL — 101 


Ein polnisches Ingenieurkollektiv entwickelte ein Mehr- 
zweckflugzeug in Metallbauweise, das mit veränder- 
licher Ausrüstung eingesetzt werden kann. So ist es 
möglich, die PZL- 101 im aviochemischen Dienst, als 
Transporter oder Zubringerflugzeug zu verwenden. 
Von besonderem Vorteil ist ihre sehr geringe Start- 
und Landestrecke, die 85 bzw. 90 m beträgt. Das Flug- 
zeug hat einen 260-PS-9-Zylinder-Sternmotor, der ihm 
eine Geschwindigkeit von 180 km/h verleiht. Die 
Dienstgipfelhöhe beträgt 3200 m. 
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Immer klare Sicht? 


Eine britische Firma brachte eine Klarsichtfolie heraus, 
die das Beschlagen von Kfz.-Scheiben verhindert. Diese 
Folie wird ähnlich einem Abziehbild auf die Scheiben 
gezogen. Sie ist auf dem Fenster kaum zu bemerken, 
soll bei zweckmäßiger Behandlung über mindestens 
zwei Jahre haltbar sein und bei größeren Temperatur- 


und Feuchtigkeitsunterschieden stets klare Sicht ge- 
währen. 


US-Raketenwerter 


Vielrohrige rückstoßfreie Werfer für den Einsatz chemi= 
scher Kampfstoffe, Weiterentwicklungen der „Do-Wer- 
fer" des zweiten Weltkrieges, sind in die Ausrüstung 
der NATO-Armeen aufgenommen worden. 

Für den Abschuß von 125-mm-Raketengeschossen mit 
chemischer Ladung (Nebelwerfer) ist der amerikanische 
Werfer T-145 eingerichtet und vorgesehen. Der Wer- 
fer hat 25 Rohre, seine maxımale Schußentfernung be- 
trägt 11 000 m. 


Kfz.-Wurm 


Für die Versorgungsdienste der US-Army wurde ein 
171 Meter langes Gliederfahrzeug entwickelt, das 
durch mannshohe Ballonreifen recht geländegängig 
ist. Als ausgesprochenes Transportmittel befördert es 
Lasten, für die rund 60 LKW benötigt werden. 

Bei allen möglichen Vorteilen bietet dieses „Wurm: 
fahrzeug” ein großes Ziel und dürfte vor allem Flug- 
zeugen leicht zur Beute werden. 


militaria 
Immer langsam voran 
Der Chef des unter den modernen 
Bedingungen reichlich antiquier- 
ten strategischen Bomberkomman- 
dos (SAC) der USA, General 
Power, hat sich einen ganı beson- 
deren Knüller einfallen lassen, um 
seine Daseinsberechtigung nach- 
zuweisen. Er meinte, daß sich der 
militärische Wert des SAC wieder 
bedeutend erhöht habe, seitdem 
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die Sowjetunion wirksame Ab- 
wehrwaffen gegen Raketen ent- 
wickelt habe. Die Bomber könn- 
ten nämlich, weil sie bedeutend 
langsamer sind als Raketen, noch 
rechtzeitig abdrehen, bevor sie ab- 
geschossen würden. Raketen kön- 
nen das nicht. 

Dieser Gedankengang ist nicht 
nur bemerkenswert, weil er bis zu 
einem gewissen Grade das reale 
Kräfteverhältnis berücksichtigt, er 
eröffnet auch ungeahnte Perspek- 
tiven, falls er amerikanisches All- 
gemeingut werden sollte. Mög- 
licherweise kommt man dann näm- 
lich eines Tages in den USA sogar 


dahinter, daß auch angreifende 
Bombenflugzeuge, selbst nach 
dem Abdrehen, keine Chancen 
mehr haben davonzukommen und 
rüstet deshalb die US-Army unter 
Berücksichtigung der Powerschen 
Erkenntnisse auf _schwimmende 
Kriegselefanten um. Sollte man 
schließlich merken, daß auch da- 
mit kein Krieg gegen das sozia- 
listische Lager zu gewinnen ist, 
ergeben sich berechtigte Aussich- 
ten, daß die amerikanische Regie- 
rung sich entschließt, die sowjeti- 
schen Vorschläge über eine all- 
gemeine und totale Abrüstung an- 
zunehmen. B-t 


Sumpfgängig 


Gummigewebe-Gleisbänder mit 
Stahlgreifern und luftbereifte 
Räder als Laufrollen hat ein 
sumpfgängiges Fahrzeug, das zur 
Zeit ın Kanada erprobt wird. 
„Nodwell 110", wie seine Bezeich- 
nung lautet, soll eine Nutzlast von 
5,5 Mp mit einer Überbelastung 
von 20 Prozent trogen können. Die 
Eigenmasse beträgt 5,5 t. 


Zeichnungen Busche 


Filterstation „MAFS"' 


Abfallwasser, d. h. alle verunrei- 
nigten Wässer, verarbeitet die 
sowjetische Filterstation „MAFS” 
zu reinem genießbarem Wasser. 
Die Station ist auf einem schweren 
LKW mit Einachsanhänger mon- 
tiert. Im LKW sind die Haupt- 
aggregate untergebracht — der 
Filter, zwei Entchlorer und zwei 
Pumpen. Das Zubehör und die 
notwendigen Chemikalien befin- 
den sich im Hänger. In einer 
Stunde reinigt die Station, die von 
5 Mann bedient wird, rund 8 m? 
Wasser. Das Wasser wird, je nach 
Verunreinigung, entfärbt, entgiftet 
und entaktiviert, wobei Krank- 
heitserreger und Schmutzteilchen 
restlos entfernt werden. Auch Salz- 
wasser kann mit dieser Filtersta- 
tion entsalzt werden. 


SAtno So A 


Über die Entstehung der Dienstgrade wissen wir ja nun Bescheid. 
Deshalb soll diesmal etwas über Waffen gesagt werden. 

Unter ARTILLERIE verstand man zunächst das grobe Geschütz. 
später auch die Truppe, die sich solcher Waffen bedient. Die Deu- 
tung dieses alten Wortes ist schwer. Schon vor der Erfindung des 
Schießpulvers wurde das schwere Kriegszeug so ähnlich bezeich- 
net. Einige Wissenschaftler leiten „Artillerie" von einem lateini- 
schen Wort ab, das soviel wie „kleine Kunst“ bedeutet. Das leuch- 
tet insofern ein. als die Feuerwerkerei in alter Zeit eine Geheim- 
kunst war, die von einer richtigen „Zunft“ mit Meistern, Gesellen 
und Lehrlingen ausgeübt wurde. Diese „Artilleriezünfte“ wurden, 
da die Feudalherren sie ständig in ihre Dienste nahmen, später 
Kern der Waffengattung in den 

stehenden Heeren. Das Wort hat n 
sich übrigens viel gewandelt: Ar- Die 
kelei, Artolei, Artolerei. Manch- 
mal findet man dafür auch die 
deutsche Bezeichnung Stückwehr. 
Das erste deutsche Geschütz war 
die „Kriemhild“ (1388), das be- 
reits über eine Lafette verfügte. 
88 Pferde und 10 Fahrzeuge waren 
nötig. das 3,5 t schwere Geschütz 
zu bewegen. 

KANONE bedeutet eigentlich 
„Rohr", In der deutschen Soldatensprache gibt es das Wort seit 
dem 16. Jahrhundert; vorher hieß das Geschütz Karrenbüchse, 
Donnerbüchse, Stück, Feldschlange usw. Die Redewendung 
„UNTER ALLER KANONE* hat mit dem Geschütz nichts zu tun; 
es muß heißen „unter allem Kanon“ (griech, canon — mit dem Ton 
auf der ersten Silbe! = Richtschnur. Maßstab), also: unter allem 
Urteil, jedes Urteil erübrigt sıch, Das Wort LAFETTE kommt aus 
dem Französischen und bedeutet „Gestell, Gerüst“. Früher wurden 
die schweren Geschützrohre auf besonderen Wagen gefahren und 
erst beim Gebrauch auf das Geschützlager gebettet. Die HAU- 
BITZE kommt seit dem 15. Jahrhundert in Deutschland vor. Das 
Wort ıst tschechischen Ursprungs und bedeutet eigentlich „höl- 
zerne Steinschleuder“. 

Von den Wörtern, die zur Bezeichnung von Geschossen dienen, 
heben wir zunächst die GRANATE hervor. Im Lateinischen be- 
deutet granatus „mit Körnern versehen“. Der Granatapfel heißt 
wegen der vielen Kerne so; bei der Geschoßbenennung hatte man 
sicher an diese Frucht gedacht, denn die Granate war früher eine 
mit(Pulver-)Körnern gefüllte Kugel. Wie man HANDGRANATEN 
herstellte. wissen wir aus einer alten Beschreibung von 1524. Der 
Franzosenkönig Ludwig XIV, teilte 1667 jeder Infanteriekompa- 
nie vier Leute zu, die Handgranaten werfen sollten und deshalb 
GRENADIER (Grenadiere} hießen. Damit die GRENADIERE 
beim Werfen die Hände frei hatten, mußten sie das Gewehr am 
Riemen rasch um den Hals hängen können, «daher dıe spitze Form 
der Grenadiermützen, 2. B. in den preußischen und russischen 
Heeren. während des Siebenjährigen Krieges. In den Kriegen des 
19. Jahrhunderts kam die Handgranate völlig außer Kurs: sie ist 
erst seit dem Russisch-Japanischen Kriege (1904/05) wieder in 
Gebrauch. (Schluß folgt) 


»kleine Kunst« 


Über die Herkunft 
militärischer Ausdrücke 


Yon Dozent H. Hertel 
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in merkwürdiges Bauwerk wurde da im Spätherbst 
auf einer Lichtung in dem schon leicht vom Reif 
beschlagenen Wald von Pionieren errichtet. Wäre 
da ein Fluß gewesen. so hätte man denken können, 
hier werde eine Brücke gebaut. Aber es gab hier 
keinen Fluß, und auf der Waldlichtung sah man 
nur sieben Balkengebinde, wie sie beim Bau höl- 
zerner Brücken verwendet werden. Sieben solcher 
vierseitigen Balkengebinde, in einem Abstand von 
einem Meter, Das war schon an und für sich son- 
derbar, aber noch sonderbarer konnte dem Außen- 
stehenden die Tatsache scheinen, daß die Panzer- 
fahrer diese Gerüste lange mit kritischen Blicken 
betrachteten. 

Divisionsingenieur Sosnowkin und der Panzer- 
kommandeur ljewlew besichtigten eingehend 
diese Brückenteile, gingen mehrmals rundherum, 


1. 


dus 


up 
ern. 


slhabh 
: 
iu u 


r 


2.00 
2 


und dann gab Ijewlew dem ersten, der auf der 
Waldlichtung stehenden Panzer Befehl, über die 
Balkenstapel hinweg auf die andere Seite der 
Waldlichtung zu fahren. Der Panzer wälzte sich 
über die ersten Brückenstützen, kroch langsam 
über den leeren Zwischenraum hinweg von der 
ersten auf die zweite, wobei er sich gleichzeitig auf 
beide stützte, rollte, als wäre es eine glatte Brücke, 
wohlbehalten über sämtliche Balkenverbindungen 
auf die andere Seite der Lichtung, wo er wieder 
auf den Boden glitt. Der zweite Panzer wieder- 
holte dieselbe Operation, nach dem zweiten der 
dritte und danach alle anderen Panzer. 

Alles mutete bei dieser Prozedur seltsam an — so- 
wohl das mitten im Wald aufgestellte Brücken- 
gerüst wie auch die Panzer, die im heißesten Mo- 
ment des Krieges nichts besseres zu tun hatten, als 
über Balken zu kraxeln, am meisten aber der Um- 
stand, daß zu beiden Seiten der Brücke wie auf 
einer richtiggehenden Rollbahn Wimpel im Boden 
steckten, die den Wegrand andeuten sollten, als ob 
die Panzerfahrer nicht auch ohne sie sehen könn- 
ten, wo die Brückenstützen aufhören und die Luft 
anfängt. 

Doch Sosnowkin wie auch Ijewlew, die Pioniere 
und die Panzerfahrer, kurz gesagt, alle Teilnehmer 
dieser Zeremonie, verhielten sich zu ihr überaus 
ernsthaft und schienen von den Resultaten höchst 
befriedigt. 

Nach der Fahrt über die Trockenbrücke besichtig- 
ten die Panzerleute angeregt und plaudernd ein 
übriges Mal den merkwürdigen Bau, setzten sich 
dann in ihre Kampfwagen und verschwanden einer 
nach dem andern im dichten Wald. Ijewlew klopfte 
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Sosnowkin auf die Schulter, sagte zufrieden, das 
sei famos, und „wenn bei euch alles klappt, wird 
auch bei uns alles klappen“. 

Es waren die letzten trockenen Tage des Oktober, 
an der Front herrschte Stille, und nur selten trug 
der Wind fernen Geschützdonner stoßweise zur 
Waldlichtung. R 

An diesem Tag wurde auf der Waldlichtung eines 
der schwierigsten Probleme der bevorstehenden 
Durchbruchoperation entschieden. Aufdiesem schon 
seit dem August stabilen Abschnitt der Mittelfront 
lag zwischen unseren Stellungen und denen der 
Deutschen ein Fluß. Ein gewöhnlicher russischer 
Fluß, nicht sehr schmal und nicht sehr breit, aber 
immerhin breit und tief genug, daß Panzer ihn 
nicht durchqueren konnten. Gerade das aber war 
für den Durchbruch absolut notwendig. 
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Als General Muchin den Befehl zur Vorbereitung 
des Durchbruchs bekommen hatte, ließ er Ingenieur 
Sosnowkin zu sich kommen und sagte zu ihm: 
„Sie sollen uns die Überfahrt der Panzer ermög- 
lichen, aber...“, und bei diesem Wort machte der 
General eine vielsagende Pause, „erstens muß die 
Brücke vor Beginn der Offensive und nicht in 
ihrem Verlauf fertig werden, und zweitens ist es 
erwünscht, daß die Deutschen nicht erfahren, wo 
wir über den Fluß zu gehen gedenken, und daß 
wir überhaupt diese Absicht haben.“ 

Sosnowkin erbat sich einen Tag Zeit für die Lösung 
dieses unlösbar scheinenden Problems. Er war ein 
erfahrener Ingenieur, aber mit so verkniffelten 
Aufgaben hatte er es in seiner Praxis zum ersten- 
mal zu tun. Im Laufe dieses Tages erwog er 
Dutzende ungewöhnlichster Varianten, die aber 
sämtlich nicht taugten, weil sie alle zu ausgefallen 
waren. Schließlich, gegen Morgen, als er mit seinen 
schon steifen Fingern wohl die hundertste Ziga- 
rette drehte, stieß er auf die letzte und, wie er so- 
fort erkannte, einzig richtige Lösung, sie war ein- 
fach, äußerst einfach, bis zur Verwegenheit ein- 
fach. 

Als Sosnowkin wieder zum General kam, eröff- 
nete er ihm, er habe die Lösung gefunden. Er 
werde eine ganz gewöhnliche Brücke bauen, bloß 
mit zwei, alles in allem zwei Besonderheiten. 
Erstens werde seine Brücke nicht durchgehend 
sein, sondern unter dem Wasser verlaufen. Er be- 
absichtige eine Brücke zu bauen mit meterlangen 
Zwischenräumen zwischen den Brückenstützen, 
eine Brücke, die keine Infanterie passieren kann, 
die aber Panzer überrollen können. Außerdem 


würden nur wir und beileibe nicht die Deutschen 
von der Existenz dieser Brücke wissen. Sie würde 
unsichtbar sein, denn die obere Balkenlage würde 
50 cm unter dem Wasserspiegel liegen. 


Der Entwurf wurde angenommen und im Wald 
entbrannte die Arbeit an zwei Stellen zugleich. 
Man schlug Holz für zwei Brücken, für die Ver- 
suchsbrücke, auf der die Panzerfahrer im Wald 
trainieren sollten, und für die eigentliche Brücke, 
die im Fluß aufgestellt werden sollte. 


Während die Pioniere im Wald unter häufigem 
In-die-Hände-Spucken dieBaumstämme nach Maß 
zurechtschlugen und sägten, saß Sosnowkin beim 
Bataillon, das am Flußufer in Verteidigung lag, in 
der vordersten Stellung gerade jener Stelle gegen- 
über, an der die Brücke gebaut werden sollte. Sos- 
nowkin erkundete die Lage. 

Unser Flußufer war niedrig und flach wie bei fast 
allen linken Ufern der russischen Flüsse und Flüß- 
chen. Das rechte, von den Deutschen besetzte Ufer 
war hoch und steil, und man konnte tagsüber alles 
einsehen, was auf unserer Seite vorging. 

Nachts überschütteten die Deutschen, die in allem 
Methode lieben, von ihrem Steilhang herab unser 
ganzes Ufer mit den Streifen ihrer Leuchtspurge- 
schosse. Die Kugeln surrten über die Schützengrä- 
ben, fraßen sich raschelnd ins Ufer ein und klatsch- 
ten zischend ins Wasser. Die Deutschen konnten 
unser Ufer gut beobachten, und sie nutzten das 
weidlich aus. Die Brücke tags zu bauen, kam gar 
nicht in Frage, aber auch nachts war es ziemlich 
schwierig. Allzu hoch und steil war das Ufer der 
Deutschen, und allzu offen lag das unsere da. 


Illustration: 


Rudolf Grapentin 


Wie sollte man die Brückenstützen heranschaffen 
und sie an die vorgesehene Stelle bringen, ohne 
daß es vom anderen Ufer bemerkt worden wäre”? 
Sosnowkin dachte geduldig über diese Frage nach, 
und plötzlich kam ihm ein guter Gedanke. Ja, un- 
ser Ufer ist von dem ihren aus zu sehen, nun gut, 
wir werden also unsere Brücke, Balken um Balken, 
nicht auf unserer, sondern auf ihrer Seite zur 
Stelle schaffen. 


Derselbe steile Hang, der den Deutschen einen so 
weiten Ausblick bot, ließ sie nicht sehen, was sich 
unter ihrer Nase tat, verbarg ihnen das eigene 
Ufer, den schmalen Streifen längs des Flusses. 


An einer Stelle beschrieb der Fluß einen Bogen, 
und von unserer Seite führte eine Schlucht bis un- 
mittelbar ans Wasser heran. Hier konnte man un- 
bemerkt das Brückenholz heranschaffen, es dann 
über den Fluß flößen und ebenfalls auf dem Wasser 
stromabwärts zu der Stelle bringen, wo die Brücke 
stehen sollte. Das Holz vor der Nase der Deut- 
schen über deren eigenes Ufer schaffen, ja. das 
war natürlich das einzig Richtige. 


Die Panzerfahrer probierten im Wald die Ver- 
suchsbrücke aus. Sosnowkin hatte ein genaues Ab- 
bild der anderen gebaut, die im Fluß entstehen 
sollte. Dieselbe Länge und Breite und dieselben 
Wimpel, die sie nachher, eine Viertelstunde vor 
Beginn der Offensive zu beiden Seiten der Brücke 
eigenhändig im Wasser befestigen wollten. An der 
Versuchsbrücke wurde auch jene kleine List er- 
probt, durch die diese Brücke nur in einer Rich- 
tung, nur vom Östen nach Westen und keineswegs 
umgekehrt, zu befahren war. Von unserer Seite 
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aus sollte zur ersten Brückenstütze eine schräge 
Steinböschung führen, über die der Panzer bequem 
auf die ersten Balkenstapel rollen konnte, wäh- 
rend der letzte, schon am andern Ufer stehende, 
ohne jeden Übergang steil abfiel, so daß der Panzer 
sich zwar auf das andere, westliche Ufer hinab- 
wälzen konnte, aber von drüben, von Westen aus, 
nicht auf die Brücke hinauf konnte. Das war für 
den Fall vorgesehen, daß die Deutschen die Exi- 
stenz der Brücke vorzeitig entdecken und versuchen 
sollten, diese für ihre Zwecke auszunutzen. Und 
was unsere Panzerleute anbelangt, so dachten sie 
nur daran, hinüberzukommen, ob es einen Rück- 
weg gab oder nicht, — das interessierte sie am 
wenigsten. 

Nach Ablauf von zwei Tagen waren alle Balken 
zurechtgehauen und genau nach Maß gesägt. Ge- 
wöhnlich benutzt man zur Verbindung eiserne 
Klammern. Aber hier war daran nicht zu denken. 
Die Pioniere durften sich nachts am Fluß nicht 
das leiseste Pochen, nicht einen einzigen Hammer- 
schlag erlauben, und deshalb gab Sosnowkin An- 
weisung, sämtliche Teile nur mit Schrauben und 
Bolzen zu befestigen. Das Brückengerüst sollte 
durchweg verschraubt werden, und zwar still, leise, 
unter Vermeidung jeden Geräusches. Die guten 
alten russischen Zimmerleute hatten von jeher 
eine Vorliebe für Feinarbeit. Und um die handelte 
es sich hier wirklich. 

Die frühen Novembernächte waren dunkel. Der 
ganze Himmel war mit schwarzen Wolken ver- 
hängt, ohne einen Durchblick, ohne einen Stern. 
Wollte man sich nicht blamieren, mußte man im 
Lauf der Arbeit jede Kleinigkeit zehnmal durch- 
denken und nachprüfen. Die üblichen Vermerke 
auf den Balken mit Bleistift, Kreide oder Kohle 
kamen hier nicht in Frage. Um mit solchen Ver- 
merken festzustellen, welcher Balken wohin ge- 
hörte, hätte man eine Taschenlampe oder ein 
Streichholz anzünden müssen, was sich hundert- 
fünfzig Meter vor dem Feind gewiß nicht empfahl. 
Man mußte also von vornherein auf allen Stäm- 
men ein ganzes System anbringen, nach dem man 
sich fehlerlos, nur mit dem Tastgefühl orientieren 
konnte. 

In der dritten Nacht begann Sosnowkin mit dem 
Kommandeur der Pionierkompanie Kajurow und 
seinem Gehilfen Bykow den Bau der Brücke, es 
war eine kalte Spätherbstnacht. Auf der Oberfläche 
des Wassers bildete sich schon eine dünne Eis- 
haut, und bis zur Brust im Wasser stehend, die 
einzelnen Teile ans andere Ufer zu schleppen und 
sie dann schwimmend durch das ebenso eisige 
Wasser zur vorgesehenen Stelle zu stoßen, war un- 
erträglich kalt. Das Wasser war so eisig, daß der 
ganze Körper erstarrte und man nur den einen 
Wunsch hatte, das Holz so schnell wie möglich an 
Ort und Stelle zu bringen, so ans andere Ufer zu- 
rückzukommen und sich wenigstens irgendwie und 
einigermaßen am Feuer wieder aufzuwärmen. 
Aber Eile war nicht am Platze. Die geringste Hast, 
das kleinste Plätschern konnte alles verderben. Die 
Brückenteile wurden von je zwei Mann mit den 
Händen durchs Wasser geschoben. Danach tru- 
gen sie auf Tragbahren, manchmal aber auch im 
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hochgerafften Blusenraum, gleichfalls am Ufer der 
Deutschen entlang, Steine durch das Wasser, mit 
denen die Baikenstapel beschwert werden sollten. 
Die Steine schafften sie mit besonderer Vorsicht 
rüber, damit. Gott behüte, auch kein einziges Stein- 
chen ins Wasser plautzte. 

Am andern Morgen standen schon zwei Brücken- 
stützen im Wasser. Sie waren weder von unserer 
Seite noch von der der Deutschen aus zu sehen. In 
der nächsten Nacht wurden zwei weitere Teile in 
dem Flußgrund befestigt, und in der darauffolgen- 
den Nacht die übrigen drei. Die ganze Nacht pfiffen 
Kugeln über die Köpfe der Männer hinweg. Die 
Deutschen überschütteten die Stelle ebenso wie 
das ganze Ufer mit ihrem Störfeuer. 

Mehrere Pioniere wurden getötet oder verwundet. 
Und die einen wie die anderen trug man mit der- 
selben Vorsicht, mit der alle Bewegungen gemacht 
wurden, lautlos auf Händen ans andere Ufer, 
Von Nacht zu Nacht wurde das Wasser immer 
kälter. Schon schwammen nicht mehr einzelne Eis- 
stückchen auf seiner Oberfläche, sondern es war 
von einer durchgehenden dünnen Eiskruste be- 
deckt. Sie zerschnitt die Hände bis aufs Blut, und 
die Füße froren so stark, daß die vom eisigen Fie- 
ber geschüttelten Menschen am andern Morgen im 
Unterstand auch durch Branntwein nicht warm 
werden konnten. 

Und doch standen am dritten Tag bei Sonnenauf- 
gang alle sieben Brückenstützen im Wasser stabil, 
fest verschraubt, mit Steinen gesichert. Und was 
die Hauptsache war, unsichtbar, absolut unsicht- 
bar. In dieser letzten Nacht war plötzlich starker 
Frost dreingefahren und hatte den ganzen Fluß 
mit einer festen Eisschicht geschlossen. „Wir sind 
zur rechten%Zeit fertig geworden“, dachte Sosnow- 
kin, „ein oder zwei Tage später, und wir hätten es 
nicht mehr geschafft.“ 

Dann kamen die langen Tage der Erwartung. Den 
genauen Tag und die Stunde des Beginns der 
Offensive kannte niemand. Und je mehr der Fluß 
einfror, um so größer wurde die Besorgnis, mit der 
Sosnowkin das Sinken des Flußspiegels betrach- 
tete. Er hatte das natürlich auch vorher in Rech- 
nung gestellt und die Brücke aus diesem Grund in 
einem beträchtlichen Abstand von der Wasserober- 
fläche angelegt, aber doch hatte er Angst, daß der 
Fluß diesmal ungewöhnlich stark sinken könnte, 
denn die Natur hatte zuweilen ihre Launen. Übri- 
gens hatte er auch für dieses Unglück schon eine 
Antwort parat. Er war bereit, wenn das Wasser 
weiter sinken sollte, nachts die obere Lage der 
Balken abnehmen zu lassen. 

Endlich kam der langerwartete Tag. 

Als im Morgengrauen, begleitet vom Dröhnen 
Hunderter von Geschützen, die Panzer vor den 
Augen der erstaunten Deutschen direkt zum Fluß 
vorstürmten und aufs Eis rollten, das sie nach 
allen Gesetzen der Physik nicht zu tragen ver- 
mochte, da schritt den drohenden Kampfwagen 
voran ein kleiner Mann im grauen Militärmantel, 
der Erbauer der Brücke, Ingenieur Sosnowkin, und 
führte sie in den Angriff. 


Aus dem Russischen von Hilde Angarowa 
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Anıta sitzt 
bequemer so 
mit einer Decke 


unterm Po, 


doch lieber als 
der Fenstersitz 
wär ihr ein Platz 


bei Flieger-Fritz. 
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Was macht man, wenn 
er Wache schiebt 

und sie ıhn so 

von Herzen liebt, 

daß ihr (wohin 

sie blickt!) verzückt 
sein lieber Blick 

ins Blickfeld rückt? 


Man langweilt stch 
in solchem Fall 
auch mit dem prall- 
sten Wasserball, 
obwohl (man muß 
das zugestehn) 

es Spaß macht, 


ihr hier zuausehn. 


Das Wetter lockt, 
die Sonne lacht... 
da hat sie sich 

was ausgedacht: 

Die Liebe geht 

(das weiß das Weib!) 
selbst einer Wache 
durch den Leib. 
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Anita ist 
jetzt schwer auf Zack... 
Mit ihrem 
Königskuchenpack 
bepackt geht sie 
(gut ausgeheckt!) 
ins militärische 
Objekt. 


Der Fritz (noch ohne 
jedem Schimmer) 
empfängt sie 

im Besucherzimmer. 
Dort darf 

ihr heißgeliebter Posten 
zunächst mal 


eine Vorkost kosten, 


Das steigert noch 
den Appetit, 

was man zwar nicht 
im Foto sieht... ., 
doch was Anita 
ihm serviert 

ist schmackhaft, 


frisch und gut garniert. 
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„Besuchszeit ist 
jetzt gleich zu Ende!“ 
Und über die 
Staketenwände 
hinweg zum Schluß 
den dbschiedskuß, 
den er ja schließlich 
haben muß! 


Das war ein süßer Und Fritz gesteht: 
Sonderschock ... Ihr helles Haar 
Noch weithin weht roch wieder einmal 
der Flatterrock... wunderbar! 
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Dichte Nebelschwaden überziehen das Hafen- 
becken. Gelangweilt starrt Obermatrose Heinz auf 
das Wasser. 


„Das ist nun ein Räumeinsatz“, denkt er. „Das 
Schiff liegt am Dalben, und ich schiebe Brücken- 
wache.“ Vie] lieber würde er jetzt am Ruder stehen 
und sein Schiff durch die Wogen der Ostsee len- 
ken. Aber wer von der „Erfurt" möchte das 
nicht? 

Auch in der Offlziersmesse herrscht Gewitterstim- 
mung. Kapitänleutnant Mahnkopf, der Komman- 
dant des Schiffes, sitzt stirnrunzelnd in seinem 
Sessel. 


„Beinahe wie in London — Themsewetter'“ unter- 
bricht der schmächtige. quicklebendige L I des 
Schiffes, Leutnant Thurm, das Schweigen. „Da 
können wir noch eine ganze Weile hier im Hafen 
liegen!“ 

Kapitänleutnant Mahnkopf. ein großer stämmiger 
Offizier, erhebt sich und läuft unruhig in der 
Messe hin und her. „Es ist zum Verzweifeln. Erst 
der Geräteschaden, der uns zum Einlaufen zwang, 
und jetzt das stundenlange Warten. Den Räumplan 
müssen wir aber erfüllen“. sagt er ernst. 

Leutnant Zschiedrich. der Kommandeur des Sperr- 
abschnitts, setzt hinzu: „Die ‚Magdeburg‘ ist be- 
stimmt besser dran. Wer weiß, wieviel Stunden die 
schon geräumt haben?“ 


42 


) bewährt sich 


Die Sicht sei besser geworden, wird dem Kom- 
mandanten gemeldet. 

Sofort gehen die Offiziere auf Deck. 
Kapitänleutnant Mahnkopf hat seinen Entschluß 
gefaßt. .I/IV — geben Sie Spruch an Leitstelle — 
Bitte um Auslaufgenehmigung!“ 

Wenig später kommt die Antwort vom Signaldeck: 
„Spruch abgegeben und verstanden!“ Werden wir 
auslaufen? — Diese Frage bewegt jetzt alle Ge- 
müter. 

Obermatrose Hübner, ein Berliner Junge, steht auf 
der Brücke neben seinem Freund, dem Obermatro- 
sen Heinz. Beide schauen hinüber zum Ufer: Von 
dort muß die Antwort eintreffen. 

Da — Blinkzeichen! Hübner liest langsam mit: 
„Aus — lauf — ge — neh — mi — gung — er — teilt!“ 
Voller Freude haut er dem kleineren Heinz auf die 
Schulter. „Mensch. et jeht los!“ 

Ein lang anhaltender Klingelton schrillt durch alle 
Decks. — Gefechtsalarm' 

Schnell beziehen die Genossen ihre Gefechts- 
stationen. Wenig später erzittert der schlanke 
Schiffskörper. „Zweimal große Fahrt!“ befiehlt der 
Kommandant. 

„Zweimal Große!" wiederholt Obermatrose Heinz, 
der am Ruder steht, und legt den Maschinentele- 
graphen auf die befohlene Fahrtstufe. 

Schneller drehen sich die Schiffsschrauben. Ach- 
tern erhebt sich eine mächtige Welle. Kräftig zer- 


schneidet der Bug des Schiffes die See. Die „Erfurt“ 
läuft das Räumgebiet an, 

Auf dem Grunde der spiegelglatten, ruhigen See 
lauern Tausende von Gefahren. Reste des zweiten 
Weltkrieges sind es, Zeugnisse unseliger Vergan- 
genheit. Minen! Für manchen auslaufenden 
Fischer sind sie schon zum Verhängnis geworden. 
Tag und Nacht sind deshalb die Jungen der Volks- 
marine unterwegs, um die minengefährdeten Ge- 
biete freizuräumen. 

Schaffen neuer ungefährlicher Wasserwege, Sicher- 
heit für alle Schiffe, das ist der Inhalt, aber auch 
der Lohn der gefährlichen Arbeit der Genossen 
vom Räumkommando. 

Die Obermatrosen Heinz und Hübner arbeiten im 
Ruderhaus. „Sonntag!“ meint Heinz gelassen zu 
seinem Freund. Dieser nickt. 

„Manch einer geht jetzt schon mit seiner Kleinen 
spazieren. Muß doch herrlich sein bei diesem Wet- 
ter“, setzt Heinz seine Anspielung fort. 

Hübner läßteinen Blick zum Fenster hinausgleiten. 
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Zeichnungen: 
Alyda Jahn/W, Speer 


Um seinen Mund spielt ein leises Lächeln. „Wenn 
ick jetzt in Berlin wäre...“, antwortet er leise. 
„Ja, ja“, stöhnt Heinz, „aber das Wichtigste: Wir 
fahren.“ 

Beide, Heinz und Hübner, gehören zum Bestenkol- 
lektiv des Gefechtsabschnittes I, des Navigations- 
abschnittes. Sie sind, wie alle Genossen auf diesem 
Schiff, fixe Burschen. Ständig gefechtsklar sein, 
heißt für sie zu jeder Zeit und Stunde, auch unter 
den schwierigsten Verhältnissen, sicher das Schiff 
zu führen. Darum geht ihr ganzes Streben danach, 
die nautischen Geräte voll auszunutzen und die 
Ansteuerung aller Stützpunkte der Volksmarine 
zu beherrschen. 

Diesem Ziel dienen auch die Zirkelabende auf dem 
Schiff. Die beiden büffeln, sobald sie nur Zeit dazu 
finden. Wenn andere an Land gehen, sitzen sie zu- 
sammen und lernen. Die Früchte ihres Fleißes sol- 
sen sie jetzt ernten, 

Das Räumgebiet ist erreicht. „Räumgerät ausbrin- 
gen!“, kommt der Befehl vom Hauptbefehlsstand 


(Fortsetzung auf Seite 44) 


Jetzt ist die Reihe an dem Sperrmaat und seinen 
Genossen. Langsam, Meter für Meter, gleitet das 
lange Räumgerät ins Wasser. 

Backbord, auf Gegenkurs, zieht die ..Magdeburg“ 
vorbei. Die Kommandanten verständigen sich. Es 
wird zur Gewißheit: Das Schwesterschiff hat schon 
einen ansehnlichen Vorsprung beim Räumen. 
Neben dem Kommandanten auf dem Hauptbefehls- 
stand steht Leutnant Thurm. 

„Es wird schwer sein, den Vorsprung einzuholen“, 
sagt er zum Kommandanten. 


„Trotzdem. Wir müssen schnell arbeiten, dann 


können wir etwas ’rausholen.“ 

„Räumgerät aus“, kommt die Meldung von achtern. 
Im gleichen Augenblick schrillt die Alarmanlage. 
Alle legen Schwimmwesten an. Der Räumstreifen 
wird angefahren. 

Jetzt kommt es auf die Genossen des GAI an. 
Meter für Meter muß das Räumgebiet überfahren 
werden. Genauer Kurs, das ist das Wichtigste. 
Emsig arbeiten die Genossen im Kartenraum. 
Leutnant Zschiedrich ermittelt die Positionen der 
ersten Überfahrt. Fünfzehn Überläufe sind zu fah- 
ren. Im Hintergrund steht Genosse Hübner. Er 
kiebitzt. 

Seit November 1960 fährt er auf der „Erfurt“. 
Heute ist er Obersteuergast. Aufmerksam verfolgt 
er die Arbeit des Offiziers. Auch Obermatrose 
Kahl, der hochgewachsene Maschinenschlosser aus 
Frankenberg, will sich nichts entgehen lassen. 
Nach dreißig Minuten ist der Räumstreifen zum 
erstenmal überlaufen. Das Schiff krängt stark nach 
Steuerbord, zieht die Halse und geht auf Gegen- 
kurs. Wiederum schrillt die Alarmglocke. Der das 
 Räumgerät mit Strom speisende Motor heult auf. 
Nach wenigen Überläufen geht Genosse Kahl ans 
Besteck, mit dessen Hilfe die Messungen vorge- 
nommen werden. Jetzt bestimmt er den Kurs des 
Schiffes. Leutnant Zschiedrich steht helfend im 
Hintergrund. Doch sicher, wie ein Alter, löst der 
Junge Obermatrose seine Aufgabe. 

Längst ist die Sonne niedergegangen. 

Graue Nebelschwaden nehmen dieSicht. Schweren 
Herzens entschließt sich der Kommandant, vor 
Anker zu gehen. Ruhe zieht ins Schiff ein. 

Ruhe? — Nein! Im Maschinenabschnitt wird auch 
jetzt fleißig gearbeitet. Die Genossen überprüfen 
die Motoren. In vier Stunden muß alles wieder 
klar sein. 

Am nächsten Morgen liegen dunstige Schleier über 
der ruhigen See. Ein Funkspruch erreicht die „Er- 
furt“. Kapitänleutnant Mahnkopf liest: 

„Haben SieZylinderkopfdichtung an Bord? Brauche 
dringend Hilfe!“ 

Er wendetsich an den neben ihm sitzenden Leiten- 
den Ingenieur: „Die ‚Magdeburg' liegt fest. Sie 
brauchen eine Zylinderkopfdichtung'“ 

Der Gedanke, keine Hilfe zu geben und eventuell 
das in besserer Position liegende Schiff in den 
Hafen zu schicken. um Zeit zu gewinnen, kommt 
bei keinem der Genossen auf. 
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Beide Schiffe haben eine gemeinsame Aufgabe, und 
die muß erfüllt werden. Keine Hilfe gewähren, 
hieße den Plan der Abteilung gefährden. 
„Geben Sie: Habe Zylinderkopfdichtung an Bord. 
Komme längsseits!“ befiehlt der Kommandant dem 
wartenden Funkgasten. 

Wenig später heißt es: „Anker auf!“ 

Die „Erfurt“ macht kleine Fahrt. 

Nur 20 bis 40 m Sicht. Eine schwierige Arbeit für 
den Rudergasten Heinz, der wieder das Ruder 
führt. 

Noch ist der Standort der „Magdeburg“ mit dem 
Glas nicht auszumachen. 

Aus dem Funkmeßraum kommen die Positionen. 
„5 Strich Backbord, Entfernung 5 Kabel.“ 

Alles starrt gebannt nach vorn. Nichts! 

„2 Strich Steuerbord, Entfernung 2 Kabel“, kommt 
die Meldung des Funkgasten. 

Plötzlich taucht hart Steuerbord, fast gespenster- 
haft, die Silhouette der „Magdeburg“ auf. Kurze 
Kommandos. Das Anlegemanöver beginnt. Ge- 
nosse Heinz muß nun sein ganzes Können be- 
weisen. 

Die Dünung hebt beide Schiffskörper. Die Besat- 
zungen haben alle Hände voll zu tun, um eine 
Kollision zu vermeiden. Doch dann ist auch.dieses 
schwierige Manöver geschafft. 

Händeschütteln, Winken, Grüße werden ausge- 
tauscht. Und das Wichtigste, die Zylinderkopfdich- 
tung wechselt ihren Besitzer. 

Als die „Erfurt“ von ihrem Schwesterschiff ablegt. 
durchbricht die Sonne die Nebelschleier. Das Schiff 
läuft zurück ins Räumgebiet. Mit Volldampf wird 
die Arbeit fortgesetzt. 

Noch haben die Matrosen der „Magdeburg“ mit der 
Reparatur zu tun und liegen vor Anker. 

Die Genossen der „Erfurt“ wollen jetzt gleichzie- 
hen. Mit zweimal großer Fahrt passieren sie die 
Räumstreifen. 

Die Zeit der Wenden wird immer kürzer. 

Zuerst 10 Minuten, dann 8, dann 5 Minuten. Am 
Ende sind es gar nur 3 Minuten. 

Die Gesichter der Matrosen strahlen. Auch der 
Kommandant ist zufrieden. Jetzt wird etwas ge- 
schafft. Jeder ist mit seiner ganzen Kraft dabei. 
Im Kartenhaus führen die OÖbermatrosen Kahl und 
Hübner abwechselnd die Räumkarte. Sie haben 
sich gut eingefuchst. Exakt geben sie die Korrek- 
turen zum Kurs. 

„270 Grad“, ruft Hübner ins Ruderhaus. 

„270 Grad liegt an“, quittiert der kleine Heinz. 
Ruhig und sicher zieht das Schiff seinen Kurs. Nach 
sechs Stunden wird das Räumgerät eingeholt. Nur 
ein kurzes Atemholen für Besatzung und Schiff. 
Am nächsten Morgen geht es weiter. Die Matrosen 
der „Erfurt“ wissen, warum sie das tun. Getreu 
dem Fahneneid erfüllen sie ihre Pflicht bei der 
Sicherung der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik. 


Es schlug 13! 


Die Raketschiki 


des Kreuzers 
»Dzierzynski« 


So etwas vergißt man nicht: Ein karmesinrotes 
Flammenbündel und gleichzeitig ein ohrenzer- 
reißendes Heulen, vor dem man sich unwillkürlich 
niederduckt. Dann der ungestüme Sprung des 
schmucken schlanken Raketenleibes in die um- 
wölkte Ferne, wo unsichtbar das Ziel verborgen 
liegt. Und schließlich das mit allen an Bord ge- 
teilte Gefühl der Freude, wenn die Nachricht 
kommt. daß der „Gegner“ vernichtet wurde. 
Dieses Bild eines Raketenstarts, das Schatilow von 
einer Plattform des Fockmastes aus zu sehen be- 
kam, hinterließ bei ihm einen unauslöschlichen 
Eindruck. Das Erlebnis festigte in ihm, der damals 
noch Offiziersschüler war, ein übriges Mal die 
Überzeugung, daß er den richtigen Weg gewählt 
hatte. Seemann und Gebieter einer Waffe wahr- 
haft gigantischer Möglichkeiten zugleich zu sein — 
eine beneidenswerte Zukunft für einen Offizier. 
Das Bild des Raketenstarts mit eigenen Augen zu 
beobachten, dazu kommt er, der Ingenieur der 
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Raketeneinheit des Kreuzers „Dzierzynski”“ heute 
nicht mehr. Während des Starts befindet er sich, 
wie alle Raketschiki des Schiffes, in einem gedeck- 
ten Raum, inmitten einer Welt von Apparaten. 
An diesen Geräten, am lebhaften Zucken der grü- 
nen Lichter auf den Schirmen der Anzeigegeräte, 
verfolgt er den Flug der Rakete und ihr Auftreffen 
auf das Ziel. 

Die Geräte und die Metallschränke, die in ihrem 
Innern die Zellen des Elektronengehirns bergen, 
sind es, von deren untadeliger Arbeit der Erfolg 
des Feuers abhängt. Und eben diese untadelige 
Arbeit, das genaue Abstimmen und Einregulieren 
aller Systeme und Stationen, ist das Werk des 
Ingenieurs. 

An der Lehranstalt hatte er eine gründliche Aus- 
bildung und umfangreiches technisches Wissen er- 
halten. Aber die Raketenwaffe entwickelt sich, wie 
jede junge Waffe, besonders rasch. Auf dem Schiff 
fand er Geräte vor, die er nicht studiert hatte. Und 
von den ersten Tagen an erwartete man von ihm 
praktische Arbeit, Anwendung jenes Wissens, das 
er während der Studienjahre gesammelt hatte. 
Das Leben selber forderte von Schatilow: Lerne! 
Arbeite und lerne! Alle auf dem Schiff lernten, 
der Einheitskommandeur ebenso wie dieGA-Kom- 
mandeure, wie die Maate und wie die Matrosen. 
Da ist zum Beispiel der Maat Kolomojzew, ein 
erstklassiger Funkspezialist. Er hat auch Schüler. 
Zum Beispiel den Maat Kostenko, Sekretär der 
Komsomolorganisation der Einheit. Oder den Ma- 
trosen Turylew, einen geschickten Auswerter. Mit 
Turylew gab es übrigens folgende Geschichte. Vor 
seinem Dienst in der Flotte war er Funktechniker 
gewesen. Er kam auf das Schiff mit der festen 
Überzeugung: „Was gibt's denn hier schon zu ler- 
nen! Diese Funkelektronik begreife ich im Hand- 
umdrehen. Die Sache kennen wir.“ Aber Kolomoj- 
zew trieb ihm die Hochnäsigkeit sehr bald aus und 
machte ihm verständlich, daß die Technik hier 
komplizierter war als jene, die Turylew vor seiner 
Dienstzeit gekannt hatte. Dann half er Turylew, 
die Geräte zu studieren und sein Fachgebiet von 
Grund auf zu beherrschen. 

Am Tag der Eröffnung des XXII. Parteitages der 
KPdSU wurde die Raketeneinheit des Kreuzers 
als bestes Kollektiv ausgezeichnet. Alleihre Maate 
und Matrosen hatten die Prüfung für die Klasse- 
qualifikation bestanden; alle wurden Beste. Und 
schon lange gibt es bei den Raketschiki keine 
ernsthaften Disziplinverstöße mehr; die Ausbil- 
dung und die Übungen sind bestens organisiert. 
Die Männer sprudeln vor Initiative. 

Wir sehen den Raketschiki bei der Arbeit zu: Die 
Startlafette ist ausgefahren, bereit, Raketen auf- 
zunehmen. Und da schweben sie schon heran, 
leicht, lautlos, hoch über dem Deck. Schön sieht 
das aus. Es sind nur Übungsraketen, und kein Ziel 
ist ihnen zugedacht. Doch alles vollzieht sich so 
präzise, daß man glaubt: Nur noch einen Augen- 
blick, gleich wird die Flamme herausschlagen, und 
die Raketen ziehen als blitzende Pfeile ihre Bahn 
in den Himmel. M. Nowikowl/A. Krysow 


Die Artillerie hat es uns diesmal angetan. Artil- 


gen wollen wir in Russisch lernen, um auch auf 


1 r. leristische Begriffe, Kommandos und Bezeichnun- diesem Gebiet „ein Wörtchen mitreden“ zu können. 
l apTuasepufickan NOATUOTOBKE artilleri’ßkaja podgato’wka Artillerievorbereitung 
2 HAÖNMAATEILHHÄ NyHKT nabljuda'tjelny punkt Beobachtungsstelle 
3 oTHeBoe uapanenne agnjäwo’jä napadjä'njä Feuerschlag 
4 OTHeBan DOSHUHR agnjäwa’ja posi’zija Feuerstellung 
5 „Ei 600!“ „k baju!“ „Zum Kampf!“ 

6 KoMaHAnp Oopyanı kamandi’r aru’dija Geschützführer 

7 KAHOHNP (KOMep) kanoni’r (komjär) Kanonier 

8 zapaxamımnH sarjasha’juschtschi Ladekanonier 

9 HaBoy1aK nawo’tschik Richtkanonier 

10 nepssopsasuımich cHapnı njärasorwa’wschißja Blindgänger 
Bnarja’d 
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KLEINER RUSSISCHLEHRGANG 


Bestimme nach dieser Marschwegbeschreibung, ob die Skizze A 
oder B dazu gehört! 

„Der Ablaufpunkt war die Sandgrube links 1 km nördlich von 
Beinsdorf am Ortsverbindungsweg nach Karlsdorf, der sich 100 m 
nördlich gabelt. Einer zweigt nach NO ab in Richtung Warns — 
2 km, der andere führt weiter nach Norden in Richtung Karls- 
dorf. In dieser Gabel steht 2 m hohes Buschwerk, anschließend 
beginnt Buchenwald mit dichtem Unterholz. Links vom Weg eine 
kleine Erhebung, bis 20 m über dem Gelände ansteigend. Nach 
500 m rechts und links Wiesen bis zum Bahndamm der eingleisi- 
gen Nebenbahn Bleul-Warns. Der Damm ist am Weg 3 m hoch, 
die Bahn führt über eine Steinbrücke, lichte Höhe 2,40 m, 3,80 m 
breit, Hinter dem Damm links eine Weide mit Drahtzaun, rechts 
Felder und der Fuchsberg mit etwa 30 m relativer Höhe, ein 
Fußweg führt zur Kuppe. Links zweigt ein Weg nach Westen ab. 
Nach 1600 m eine Steinbrücke über den Rollbach.“ 


"SpnıqzjoH 3ula ınu 

1990 Y 9zz1yS 1ap Ino ‘apınm Jauwıazaßuıa ıppqjjoy usp ıaqn 
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Seen [md frag 
mit Rückfahrkart 


In den Erklärungen namhafter Raumfahrtspezia- 
listen zu den Perspektiven der großangelegten 
Raumfahrtforschungsprogramme, besonders in der 
Sowjetunion, bilden unter anderem Hinweise auf 
zukünftige Mondflugprojekte mit bemannten Raum- 
schiffen einen ständig wiederkehrenden Programm- 
punkt. Obwohl nun diese Hinweise stets gemein- 
sam mit anderen astronautischen Aufgabenstel- 
lungen (Schaffung von bemannten Großsatelliten 
im erdnahen Raum; Entsendung von unbemann- 
ten automatischen Raumsonden zu den Planeten 
Mars und Venus sowie in den sonnennahen Raum) 
Erwähnung finden, läßt sich vor allem aus dem 
bisherigen Verlauf der sowjetischen Raumfahrt- 
experimente auf eine besonders wichtige Stellung 
des Zieles „Mond“ im Rahmen der Raumfahrtfor- 
schung schließen. Sogar die amerikanische Raum- 
fahrtforschung bemüht sich ja schließlich, wenn 
auch auf Grund unzureichender technischer Mittel 
mit Serien von Mißerfolgen, recht intensiv um 
„Kontakte“ mit dem Mond. 

Wenn man zunächst einmal davon absieht, daß die 
Zielsetzung dabei amerikanischerseits, wie kaum 
anders zu erwarten, den Mond vornehmlich als 
Stützpunkt für Militärbasen ansieht, sollte man auf 
dem Sektor der wissenschaftlichen Raumfahrt ein- 
mal kurz der interessanten Fragestellung nach- 
gehen, was im einzelnen zu dieser astronautischen 
Sonderstellung des Mondes Anlaß gibt. 

Die astronautische Sonderstellung der Mondflug- 
projekte liegt ganz einfach darin, daß der Mond 
sozusagen noch zum räumlichen Nahbereich des 
kosmischen Experimentierfeldes gehört und auf 
Grund seiner Größe und stofflichen Beschaffenheit 
(3480 km Durchmesser, feste Gesteinsoberfläche) 
alle Voraussetzungen für einen brauchbaren Stütz- 
punkt im kosmischen Raum mitbringt. Seine ge- 
ringe kosmische Entfernung von der Erde, es sind 
im Mittel „nur“ rund 384 000 km, macht ihn schon 
heute für bemannte Raumflugkörper erreichbar. 
Am und auf dem Mond kann man also praktisch 
„trainieren“ und die Richtigkeit theoretischer Er- 
kenntnisse sowie die Leistungsfähigkeit techni- 
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scher Hilfsmittel (Antrieb, Steuerung, Automatik) 
in beliebigem Umfang überprüfen. Ein bemann- 
ter Stützpunkt auf dem Mond selbst würde schließ- 
lich in ganz hervorragender Weise einmal als wis- 
senschaftliches Forschungsinstitut für kosmische 
Physik und Biologie, zum anderen aber auch als 
wichtige astronautische Startbasis und Leitzentrale 
dienen können. Ehe man aber mit bemannten Ge- 
räten auf dem Mond landen kann, muß das Ver- 
fahren einer „weichen“ Landung erst mit unbe- 
mannten automatischen Raumflugkörpern erprobt 
werden. 
Es darf nämlich nicht übersehen werden, daß der 
Mond als Lande- und Stützpunkt für bemannte 
Raumflüge auch recht unangenehme Seiten zeigt. 
Einer der in dieser Hinsicht bedeutsamsten Unter- 
schiede zur Erde besteht darin, daß der Mond 
keine Atmosphäre besitzt. Raumfahrer auf dem 
Mond müßten also ständig dafür Sorge tragen, her- 
metisch von ihrer Umwelt abgeschlossen zu sein 
(Raumanzug oder hermetische Räume mit Luft- 
schleusen), um über einen bis zur Rückkehr zur 
Erde ausreichenden Luftvorrat zu verfügen. Für 
die Raumflugtechnik selbst hat aber der atmo- 
sphärelose Mond noch eine andere unangenehme 
Konsequenz, man kann nämlich nur „weich“ auf 
der Mondoberfläche landen, wenn der zum Mond 
herabstürzende Flugkörper durch die entgegenge- 
setzt, also bremsend wirkende Schubkraft eines 
Raketentriebwerkes abgefangen wird. Wie man 
sich vorstellen kann, ist dieser Vorgang außer- 
ordentlich heikel und erfordert äußerste Präzision 
in der Regelung des Bremstriebwerks. Viel wichti- 
ger ist jedoch die Feststellung, daß dieser Ab- 
bremsvorgang mit einem unter Umständen recht 
beträchtlichen Treibstoffaufwand verknüpft ist. 
Eine Vorstellung von der Größe dieses Treibstoff- 
aufwandes kann man sehr leicht erhalten. Auf 
Grund seiner geringeren Größe und auch seiner 
wesentlich kleineren Masse als die Erde (der Mond 
hat nur !/,ı Erdmasse) ist die Anziehungskraft an 
der Oberfläche des Mondes natürlich auch entspre- 
(Fortsetzung auf Seite 51) 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-FLUGZEUGE 


811962 


Hubschrauber H — 34 D 
USA 


Taktisch-technische Daten 


Länge 20,00 m 
Breite 1,73 m 
Höhe 4,32 m 
Triebwerk 1 Rotor 


Höchstg chwindigkeit 167 km/h 
Marschgeschwindigkeit 162 km/h 


Reichweite bis 435 km 
Gipfelhöhe 3669 m 
Nutzlast 1800 kg oder 12 Mann 
Besatzung 2 Mann 
Bewalfnung 20-mm-Kanonen, 


sMG, Raketen 


Der Hubschrauber H-34 D „Choctaw" wird in port von Truppen und Material. Er ist einer der 
der westdeutschen Luftwaffe als S-58 „Sikorsky“ gebräuchlichsten Hubschrauber der NATO und 
geführt. Sein Hauptverwendungszweck ist Trarıs- gehört zu den älteren Typen. 


„Bringt doch auch mal Hubschrauber im Typenblatt...“ Sa [] & | Bi el 2 | 

bitten zahlreiche Freunde von „Bist du im Bilde?”, 

Ihr wißt ja, jedem recht getan ist eine Kunst — die leider auch Bist u im al e [| ) 

„AR“ nicht mit allen Registern spielen konn. Doch wos in unse- 

ten Möglichkeiten liegt, sall genutzt werden! 

Also: Hier einen der in den NATO-Armeen verbreitetsten Hub- 

schrauber. Bestimmt gelingt es euch, ihn ouf den Teilausschnit-. 

ten wiederzuerkennen. Schreibt eure Läsung ouf eine Postkarte 

und schickt sle bis zum 30. 8. 1%2 (Datum des Poststempels) 

an eure Redoktion „Armee-Rundschou” 
Barlin-Treptow, Postschließfach 7986 
Kennwort: „Bist du im Bilde?“ 

Wie immer werden durch das Los drei Gewinner unter den Ein- 

sendern mit richtiger Lösung ermittelt, die S0,-, 20,- und 

10,- DM ols Preis erhalten. £ 

PS. Habt Geduld, auch ondare Typen (NATO und auch eigene) 

bringen wir euch! 


Auflösung aus „AR“ 6/1962 

Die richtige Lösung: Bilder 1 und 4 zeigten den 
„Starfighter“, 

Die Gewinner sind: 

Peter Wendler aus Dresden 50,- DM, 
Peter Wittig aus Morgenröthe/Vogtl. 20,—- DM, 
Wilfried Giehl aus Rostock 10.- DM. 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 
8/1962 


FAHRZEUGE DES 
SOZIALISTISCHEN LAGERS 


LKW 0,75 Mp P 3 
DDR 


Toktisch-technische Doten 


Eigenmasse 1860 kg 
Länge 3710 mm 
Breite 1950 mm 
Höhe 1950 mm 
Hächstgeschwindigkeit 95 km/h 
Bodentfreiheit 330 mm 
Woatfähigkeit 600 mm 
Motor 6 Zyl. Otto/Reihe 
Nutzlast (Gel.) 700 kg 
Kletterfähigkeit 400 mm 
Unser Kübelwagen P 3 ist eine Weiterentwick- nalen Volksarmee ein Fahrzeug, das dem inter- 


lung des bekannten P2M. Die volkseigene nationalen Stand derKfz.-Technik voll entspricht. 
Fahrzeugindustrie gab mit dem P 3 der Natio- (Siehe auch Seite 70.) 


Mondflug mit Rückfahrkarte 


chend geringer als an der Erdoberfläche. Sie be- 
trägt nur rund ein Sechstel der Erdanziehung und 
würde also zu recht günstigen Effekten für die Be- 
wegung von Menschen und Lasten auf dem Monde 
führen. So könnte beispielsweise die Hebeleistung 
eines Mannes, selbstverständlich bezogen auf die 
Masse des zu hebenden Körpers, allein durch die- 
sen Effekt sechsmal größer werden. Astronautisch 
‚ergibt sich daraus folgendes: Ein von der Mond- 
oberfläche zum Rückflug zur Erde startender 
Raumflugkörper würde schon mit rund 2.4 km/s 
die „Entweichgeschwindigkeit" des Mondes er- 
reicht haben (Erde = 11,2 km/s). Ein die Mond- 
oberfläche zur Landung ansteuerndes Raumschiff, 
das also zunächst sozusagen frei zur Mondober- 
fläche „herunterfällt“, würde aber mit mindestens 
den eben genannten 2,4 km/s dort ankommen. Um 
diese Wucht abzubremsen ist somit die gleiche 
Treibstoffmenge notwendig, die für den Rückstart 
ab Mondoberfläche benötigt wird, und das ist unter 
Umständen, bei entsprechender Masse des Raum- 
schiffes (mehrköpfige Besatzung) nicht gerade 
wenig. 

Bei einer Betrachtung derartiger Einzelheiten ge- 
rät man nun ganz zwangsläufig in den Kreis der 
Probleme, der auch den Raumflugtechnikern heute 
noch für Projekte mit Mondlandung und Rückkehr 
zur Erde, ganz abgesehen von den kompliziertesten 
steuerungstechnischen Problemen, das meiste 
Kopfzerbrechen bereitet. Es ist die Frage nach 
ökonomischen Lösungen für das Treibstoffproblem 
innerhalb des Gesamtprogramms eines derartigen 
Mondunternehmens. Wenn man bedenkt, welche 
Giganten an Trägerraketen gegenwärtig noch not- 
wendig sind (etwa 500 000 kgStartmasse für Raum- 
schiffe vom Typ .„Wostok“), nur weil die verwen- 
deten chemischen Treibstoffe keine ökonomische- 
ren Lösungen gestatten, dann kann man die Sor- 
gen der Raketentechniker verstehen. denen die 
Aufgabe gestellt ist.ein Trägerprogramm für einen 
bemannten Mondflug zu entwerfen, bei dem viel- 
leicht 10000 bis 20000 kg reiner Nutzmasse zum 
Mond befördert werden sollen und eine „Rück- 
fahrkarte* für die Besatzung garantiert sein muß. 
Sie haben nämlich eine Rechnung über den soge- 
nannten „Antriebsbedarf* des Unternehmens auf- 
zumachen, bei dem der Treibstoffaufwand für den 
Abflug ab Erde (rund 11,0 km/s), Abbremsung am 
Mond (etwa 24 km/s), Rückstart vom Mond 
(2,4 km/s) und Abbrems- und Einfangmanöver bei 
der Erde (rund 11,0 km/s müssen wieder vernich- 
tet werden!) zu addieren ist. Wenn alle diese Zah- 
len die tatsächliche Situation auch nur stark ver- 
einfacht widerspiegeln, so kann man doch daraus 
erkennen, daß einer bemannten Expedition zum 
Mond zur Zeit noch ganz beachtliche Schwierig- 
keiten entgegenstehen. Letzten Endes werden je- 
doch die sowjetischen Wissenschaftler und Tech- 
niker auch diese Schwierigkeiten überwinden. 


2» FOTO 45% 


Alle Leser, die „Das Foto für Sie" beziehen möchten, kreu- 
zen auf der Kontrollmarke die Nummer der Bilder an, von 
denen sie einen Fotoabzug 18x24 cm erwerben möchten, 
schneiden die Kontrollmarke aus und kleben diese auf den 
Empfängerabschnitt einer Zahlkarte, mit der sie je Foto- 
abzug 2,-— DM an den Deutschen Militärverlag, Berlin-Trep- 
tow, Posticheckkonto Berlin 405 55, überweisen, — Bestellung 
und Bezahlung erfolgen somit gleichzeitig. Die Fotos stellt 
der Verlag kostenlos zu. — Achtungl Alle Leser, die „Das 
Foto für Sie“ jeden Monat bestellen, erhalten zu Beginn des 
neuen Jahres gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke 
aus den Versandtaschen 3 noch nicht veröffentlichte Fotos 
kostenlos. Die Versandtaschen deshalb nicht wegwerfen. 


Auf dem Langen Marsch 


Das Trommelfell 


Eines Tages rastete unsere Abteilung am Tempel 
eines Felsengottes. Ich wollte mich gerade an 
einem schattigen Platz niedersetzen, da sah ich 
unweit von mir in einer Mauernische den zerbro- 
chenen Rahmen einer Trommel liegen. Ich trat 
hinzu und entdeckte ein Stück staubbedeckte Tier- 
haut von der Größe eines Strohhutes, die sicherlich 
als Trommelfell gedient hatte. 

Unser Gruppenführer lächelte spöttisch, als er 
beim Abmarsch das Fell bei mir sah. „Zu was soll 
denn das noch gut sein?“ fragte er. Ich legte mir 
das Fell auf den Kopf und antwortete: „Als Hut ist 
es immer noch zu gebrauchen.“ Unser Marschge- 
päck war so schon schwer genug, und meine Kame- 
raden waren einhellig der Meinung, daß ich mich 
mit einem völlig nutzlosen Gegenstand belastete. 
Ich selbst konnte damals schwerlich voraussehen, 
wie nützlich mir das Fell noch werden sollte. 

Nach mehreren Tagesmärschen waren wir einiger- 
maßen abgekämpft. Andauernd ging es über Fel- 
sen und Berge. Wir erlebten Sommer und Winter 
an einem Tage, denn in den Niederungen strahlte 
die Sonne unbarmherzig auf uns herab, die Hitze 
ließ unsere Körper ausdörren, und wir japsten 
nach Luft. Auf den Berggipfeln aber lag der Schnee 
meterhoch, eisiger Wind wehte, und Hagelschauer 
mit kastaniengroßen Eisstücken prasselten auf uns 
nieder. Da gab es kein Entrinnen, und wir waren 
froh, wenn wir das Gesicht schützen konnten. Da 
kam mir meine Trommelhaut zugute. Im Flach- 
land diente sie mir als Sonnenschutz, auf den 
Gipfeln hielt sie die Hagelkörner ab. Schließlich 
erreichten wir Steppengebiet, aber es war so sump- 
fig und der Morast war so zäh, daß uns gerade 
dieser Marschabschnitt unendlich lang vorkam. 
Die Strohsandalen sogen sich mit Wasser voll, 
scheuerten an den Füßen, und unsere Fußsohlen 
waren bald mit Blasen überzogen. Zu allem Un- 
glück fingen diese in dem Brackwasser noch zu 
eitern an. Es war beileibe kein Spaß zu marschie- 
ren, und bei jedem Halt wären wir gern sofort 
längelang niedergesunken, wenn — ja wenn der 
Boden nicht überall schlammig und naß gewesen 
wäre. Doch mir kam wieder mein Trommelfell 
zustatten. Es war ja wasserdicht und gab inmitten 
der Feuchte eine weiche und trockene Sitzunter- 
lage ab. 
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Mancher von uns mußte schließlich barfuß mar- 
schieren, weil sich seine Sandalen infolge der Nässe 
in ihre Bestandteile aufgelöst hatten. Uber Dor- 
nen und spitzes Gestein ging unser Weg, die Füße 
bluteten, und bei jedem Schritt stach es wie hun- 
dert Nadeln. Wir bissen die Zähne zusammen und 
ertrugen alles so gut wir konnten, aber lange 
konnte es so nicht weitergehen. Eines Nachts wäh- 
rend einer Rast zerschnitt unser Gruppenführer 
die einzige vorhandene gesteppte Decke, um da- 
mit die Füße zu umwickeln. Aber der Stoff reichte 
nicht. Ich und ein aus Hupeh gebürtiger Kamerad 
gingen leer aus. Da fiel mir mein Trommelfell 
wieder ein. „Komm“, sagte ich zu ihm, „wir wer- 
den uns ein paar piekfeine Lederschuhe machen.“ 
Im Nu war das Fell zerschnitten. Wir bohrten 
Löcher in die Seitenränder, zogen Bänder hin- 
durch, und in kurzer Zeit waren zwei Paar prima 
Ledersandalen fertig. Sie erschienen uns besser als 
die besten Lederschuhe. 

Die Tage verrannen. Die Lebensmittel gingen zur 
Neige. Längst war unser Getreidevorrat verbraucht, 
und auch die wenigen Pferde waren bald aufge- 
gessen. Einige Tage hatten wir von wilden Früch- 
ten gelebt, aber in dieser unwirtlichen Gegend war 
es auch damit bald vorbei gewesen. Jetzt, nachdem 
uns bereits unsere Ledergürtel als Nahrung ge- 
dient hatten, gab es nichtsmehr zu kauen. Mit 
leerem Magen ging es weiter. 


Schließlich kamen wir an den Fuß einer Gebirgs- 
Kette, deren Gipfel durch die sie umschwebenden 
Wolken unseren Blicken entzogen waren. Wir be- 
fanden uns in denkbar schlechter körperlicher Ver- 
fassung. Ohne Worte zu wechseln, war uns klar, 
daß wir die Strapazen einer Besteigung ohne einen 
Bissen im Leibe wohl schwerlich durchhalten wür- 
den. Aber was half es, es gab nichts, und so be- 
schlossen wir erst einmal zu schlafen. Gewohn- 
heitsmäßig zog ich meine Sandalen aus, um sie wie 
üblich als Kopfpolster zu verwenden. Und plötz- 
lich, als ich die Sandalen so ansah, kam mir ein 
Einfall. Wenn man Lederriemen essen konnte, 
warum dann nicht auch eine Tierhaut? Die Tren- 
nung von meinen „Lederschuhen“ fiel mir wirklich 
nicht leicht, aber vor uns ragte der Berg auf, und 
ohne leibliche Stärkung würde ich es nicht schaf- 
fen. Ich stand auf, sammelte etwas Reisig, brannte 
den Haufen an, und ohne langes Besinnen ließ ich 
meine Schuhe rösten. Als das Leder über der 
Flamme zu zucken begann, traten meine Kame- 
raden neugierig hinzu. Unser Gruppenführer er- 
kannte meine Absicht sofort. Sein Lächeln schien 
mir zu sagen: ‚Ein blendender Einfall!‘ Nun trat 
auch mein Kamerad aus Hupeh barfüßig ans Feuer 
und tat es mir nach. Nachdem wir so das Leder 
eine Weile „gebacken“ hatten, wischten und kratz- 
ten wir es sauber und ließen es noch eine Weile in 
Wasser kochen. Dadurch wurde das Leder gelb und 
weich. Ein verführerischer Duft umspielte unsere 
wenig verwöhnten Nasen und ließ uns so recht 
merken, wie hungrig wir eigentlich waren. Nor- 
malerweise würde bei diesem Fraß dem stärksten 
Eskimo übel werden, aber wir hielten es für eine 
Götterspeise. Unser Gruppenführer teilte das Leder 
in viele kleine Stückchen, damit jeder von uns vor 
dem morgigen Aufstieg etwas im Magen hätte. 
Meine Kameraden lagen längst in tiefem Schlaf, 
aber ich warf mich immer noch unruhig von einer 
Seite auf die andere. Meine Gedanken waren bei 
meiner Tierhaut. Was man doch mit einem alten 
Trommelfell alles anfangen kann! 


»Nur vier Nadeln. 


Nach endlosen Märschen wurden endlich ein paar 
Ruhetage eingelegt. Aber was für Ruhe! In den 
nächsten zwanzig Tagen, bevor wir in das endlose 
Steppengebiet kommen würden, sollte sich jeder 
Kämpfer drei Paar Strohsandalen und drei Paar 
aus Rindsleder anfertigen. Außerdem drei Paar 
Socken, eine Schaffelljacke, ein Paar Schaffellhand- 
schuhe und eine Pelzmütze mit Ohrenklappen. 
Schließlich erhielt jeder noch Stoff, der bereits zu- 
geschnitten war, um sich daraus seine Uniform zu- 
sammenzunähen. An sich schon eine Heidenarbeit, 
aber das eigentliche Problem lag woanders: Wir 
hatten keine Nähnadeln. Wir konnten uns auch 
keine ausleihen, denn die tibetanische Bevölke- 
rung, verhetzt wie sie war, hatte fluchtartig ihre 
Wohnstätten verlassen. Schließlich, nach eingehen- 
dem Durchsuchen aller Taschen, fanden sich in 
unserer Kompanie vier Nadeln. Nur vier! Kein 


Illustrationen: Paul Klimpke 


Wunder also, daß eine einfache Nadel für mehr als 
hundert Männer zu dem erstrebenswertesten Gut 
der Welt wurde. Vom vernünftigen Gebrauch die- 
ser Nadeln hing jetzt wesentlich der Erfolg oder 
Mißerfolg unserer weiteren Operationen ab. 

Jeder Zug erhielt eine Nadel, die vierte bekamen 
Kompanieleitung und Köche. Unser Kompanie- 
chef berief extra eine Kompanieversammlung ein, 
wo er uns ermahnte, gut auf die Nadeln acht zu 
geben und sorgsam damit umzugehen. Wenn einer 
mit Nähen an die Reihe kam, mahnten ihn vorher 
die Kameraden: „Sei sorgfältig! Gib acht, daß sie 
nicht entzweigeht!“ 

Natürlich passiert immer dann etwas, wenn man 
es am wenigsten gebrauchen kann. Es war am 
fünften Tag. Zugführer Kao Wentsai nähte gerade 
an seiner Schaffelljacke, da brach ihm die Nadel 
ab. Weil das Fell zu dick war, hatte er zu heftig 
dagegengedrückt, und schon war’s passiert. Die 
Kameraden feixten erst, als er plötzlich mit 
schweißnassem Gesicht aufsprang, mit der halb- 
fertigen Jacke in der Hand auf den Boden stampfte 
und verzweifelt rief: „Was soll nun werden?! Was 
soll ich nur tun?!“ Aber als sie die abgebrochene 
Nadel im Schaffell stecken sahen, verging ihnen 
das Lachen und machte einem tiefen Kummer 
Platz. 

Nun ging es natürlich noch langsamer mit der 
Näherei. Unser Kompaniechef befahl Kiefern- 
zweige zu sammeln, und nachts, während die an- 
deren schliefen, nähten drei Kameraden beim 
Schein der brennenden Reisighaufen bis zur Mor- 
gendämmerung. Jetzt waren alle übervorsichtig, 
besonders beim Nähen der dicken Schaffelle. Bei 
jedem Stich schwebten wir in tausend Ängsten: 
Noch eine Nadel kaputt, und die ganze Kompanie 
käme in ärgste Bedrängnis! Wir nähten Tag und 
Nacht, und tatsächlich brachte es unsere Kompanie 
auf diese Weise fertig, die Vorbereitungen zu dem 
großen Marsch durch die Steppe rechtzeitig und 
erfolgreich zu beenden. 
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aben Sie schon mal etwas von der Welt- 

elf im Fußball gehört? Ach, Sie meinen, 

die gibt es gar nicht? O doch, sie existiert 

schon — wenn auch nur auf dem Papier 
der italienischen Zeitung „Calcio“. Besagtes Blatt 
stellte nämlich ein Team der weltbesten Fußball- 
künstler zusammen. Nun ist so etwas heutzutage 
wirklich nur eine Traummusik, aber immerhin 
doch recht interessant. 


Wir warfen einen Blick auf die dort vertretenen 
Namen und entdeckten zwischen Igor Netto, Pele 
und wie sie alle heißen, auch einen Mann, der wohl 
besonders die Leser des Soldaten-Magazins inter- 
essieren dürfte: Josef Masopust, Hauptmann der 
tschechoslowakischen Volksarmee. 


Er trägt die Nummer sechs auf dem Jersey. Auf 
dieser Linken-Läufer-Position hater schon manche 
erfolgreiche Fußballschlacht für seine Prager 
Dukla-Mannschaft geschlagen. Rund fünfzigmal 
trug der 31jährige schon das Trikot des National- 
spielers. Vor Jahren schon durfte er die ehren- 
volle Auszeichnung als „Meister des Sports“ ent- 
gegennehmen. Und als die Trainer zu Anfang die- 
ses Jahres glaubten, daß Josef Masopust seine 
Hochform bereits überschritten habe, raffte sich 
der Welt bester linker Läufer noch einmal auf und 
bewies ihnen das Gegenteil. Er steigerte sich von 
Spiel zu Spiel, verhalf seinem Land zur Fahrkarte 
nach Chile und demonstrierte im Land der 
VII. Fußball-Weltmeisterschaften Spielzüge, die 
die Berichterstatter zu zahllosen Superlativen hin- 
rissen. 


Was kennzeichnet den schwarzhaarigen tschecho- 
slowakischen Hauptmann als überragenden Fuß- 
ballspieler? 

Vor allem ist er unverwüstlich und kämpft bis 
zum Umfallen. Er hat einen unerhörten Aktions- 
radius, ist als Läufer sehr offensiv und im Tor- 
schuß äußerst gefährlich. Daß die Prager Armee- 
elf im traditionellen New-Yorker Klub-Turnier 
des vergangenen Jahres als Sieger hervorging, war 
zum großen Teil sein Verdienst. 

Von Beirut bis New York erstreckt sich die Reise- 
route, die Josef Masopust schon zurückgelegt hat. 
Überal} hat er Freunde, und selbstverständlich 
auch viele in unserer Republik. Viermal spielte 
Genosse Masopust in den Reihen von Dukla Prag 
bereits gegen den ASK Vorwärts Berlin. Auf dem 
Rasen zählt der schußgewaltige Läufer zu den 
Schrecken Karl-Heinz Spickenagels; nach dem 
Schlußpfiff aber klopfen sich beide kameradschaft- 
lich auf die Schultern, und seit der ersten Begeg- 
nung sind sie beste Freunde. „Ein lustiger Kerl, 
der Josef, immer zu Späßen aufgelegt“, meint 
„Spicke“. 

Hauptmann Josef Masopust gehörte zu den ersten 
ausländischen Sportlern, die sich von Anbeginn 
hell über die politische Einmischung Bonns in den 
Sport empörten. „Solche Beschlüsse sind schädlich 
und ihre Urheber zutiefst zu verachten“, sagte er. 
„Aber ich bin sicher. daß diese Störmanöver schei- 
tern werden. Dieselben Leute, die davon reden, 
daß Sport und Politik nichts gemein hätten, tragen 
die NATO-Politik des kalten Krieges in den Sport. 


Josef Masopust 


Unsere Freunde in der DDR können gewiß sein, 
daß wir Sportler der CSSR treu und fest an ihrer 
Seite kämpfen.“ So lautete damals seine Erklä- 
rung — eindeutig, unmißverständlich. 


In Prag werden seine Genossen aus den sozia- 
listischen Armeen Josef Masopust wiedertreffen. 
Und daß er alles daransetzen wird, seine Dukla- 
Elf in das Finale der Il. Sommerspartakiade der 
befreundeten Armeen zu bringen, können wir von 
dem besten linken Läufer der Welt mit Recht und 
mit Sicherheit erwarten. KW 
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Yes Teure 


„..in der westdeutschen Bundesrepublik wird 
— durch eine Scheindemokratie getarnt — alles 
konserviert und belebt, was es in der deutschen 
Geschichte an Rückständigem, Barbarischem 
und Unmenschlichem, an Dummheit und Bor- 
niertheit — gegen das eigene Volk und gegen 
andere Völker — gibt. Dieser westdeutsche Staat 
ist der Vergangenheit, einer überlebten Zeit der 
Ausbeutung und des Krieges zugewandt. 


Aus dem Dokument des Nationalrates 
der Nationalen Front 


m vorigen Jahr wurde in einem Stuttgarter 

Verlag ein Kriegsbuch neu aufgelegt, das schon 
1920 geschrieben worden war. Die Nazis hatten es 
mit dem Prädikat „Erzieherisch wertvoll“ zum 
Schullesebuch erhoben; im Staat der Globke und 
Heusinger, der wohlbestallten Thälmannmörder 
und angesehenen Kriegsverbrecher ist das Emp- 
fehlung genug, um Ernst Jüngers Buch „In Stahl- 
gewittern“ der bundesdeutschen Öffentlichkeit 
„nach zwanzig Jahren erstmals wieder zugäng- 
lich“ zu machen, wie der Verlag konjunkturwit- 
ternd anpreist. 
Schon der erste imperialistische Weltkrieg hatte 
Millionen Opfer gekostet und das deutsche Volk in 
eine nationale Katastrophe gestürzt. Ungeachtet 
dessen begannen die deutschen Imperialisten,deren 
Machtpositionen auch in der Weimarer Republik 
nicht angetagtet worden waren, mit der Vorbe- 
reitung eines neuen Raubkrieges. In der ideologi- 
schen Kriegsvorbereitung spielte die Flut der 
militaristischen Literatur eine entscheidende Rolle, 
die sich bereits in den zwanziger Jahren über die 
Leser ergoß. Wie Giftpilze waren sie aus dem 
Boden geschossen, die gutbezahlten Hirnverneb- 
ler, die aus den mörderischen Materialschlachten 
des ersten Weltkrieges das kitschig verklärte, 
heroische Erlebnis der „großen Kameradschaft“ 
zurechtlogen,die eine nie existent gewesene „Volks- 
gemeinschaft“ der Frontkämpfergeneration ge- 
fühlvoll besangen und dem „im Felde unbesieg- 
ten“ („über alles in der Welt“ triumphierenden) 
deutschen Landser nachträglich seine absolute 
militärische, menschliche und moralische Über- 
legenheit bescheinigten. Über das Geheimnis, wie 
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: Liferat 


VON Dr. ELISABETH SIMONS 


imperialistische Kriege gemacht werden, wer an 
ihnen verdient und wer sie bezahlen muß, deckte 
diese Art von Schriftstellern ein dichtes Gewebe 
aus verfälschtem Nationalgefühl, „Etappenhumor“ 
und einer zurechtgebogenen Jung-Siegfried- 
Legende vom edlen Recken, der am Dolchstoß des 
finsteren Verräters verröchelt. 

In dieser Galerie literarischer Dunkelmänner ge- 
bührt Ernst Jünger der zweifelhafte Ehrenplatz 
eines geistigen Stammvaters des NATO-Idols vom 
besoldeten Killer, dessen soldatisches Ethos im 
Töten schlechthin besteht, „gleichviel, wofür er 
kämpft“. „In Stahlgewittern“ steht sein ordenge- 
schmückter, stark autobiographisch angelegter 
Infanterie-Leutnant wie eine sturmerprobte deut- 
sche Eiche, unerschüttert durch Gefechte und 
Schlachten des ersten Weltkrieges, die Kapitel um 
Kapitel füllen. Was ist das doch für ein abgebrüh- 
ter gefühlskalter Teufelskerl! Was er am meisten 
schätzt, ist „die mächtige Woge der großen Schlacht, 
ihr siedender Übermut“; wie übermütig es doch in 
so einer Vernichtungsschlacht zugeht, die Tausen- 
den das Leben kostet und selbst dem Superman- 
Leutnant einen Lungenschuß beschert! Zwei Sol- 
daten, die den Offlzier in Sicherheit bringen, wer- 
den dabei selbst tödlich getroffen. Bedauerlich, ge- 
wiß, aber Jünger hat niemals Zweifel offengelas- 
sen über den unterschiedlichen Wert des „Führers“ 
und des „einfachen Mannes“, der das Herz besag- 
ten Führers „wie auf der Goldwaage“ zu wiegen 
pflegt und nach erfolgter Wiegeprobe gern und 
pflichtbewußt vom Leben Abschied nimmt. Warum 
über solchen Opfermut also viel Worte verlieren? 
Der „Führer“ geht gelassen zur Tagesordnung, ge- 
nauer: zur kultivierten Zerstreuung über: „Dann 
kam ich in die Hände der Schwestern und setzte 
meine Lektüre des ‚Tristram Shandy‘ dort fort, wo 
der Angriffsbefehl sie unterbrochen hatte.“ Welch 
„erhabene“ Kaltblütigkeit! 

Mit Hauptmann Nowikow (J. Bondarew „Die letz- 
ten Salven“), mit Andrej Sokolow (M. Scholochow 
„Ein Menschenschicksal“) leiden wir Leser unter 
dem Opfertod wertvoller Menschen; in uns ent- 
brennt leidenschaftlicher Haß gegen die faschisti- 
schen Nutznießer eines solchen Völkermordens, 
und der Entschluß festigt sich: man muß ihnen 
das Handwerk legen und alles un, um die Wieder- 
holung solcher schrecklicher Qualen zu verhindern. 
Solche Bücher über den Krieg wecken den Willen, 
den Frieden zu erhalten und zu schützen. 

Welche Überzeugung aber soll ein Leser aus einem 
derartigen „Werk“ wie Ernst Jüngers „In Stahl- 
gewittern“ gewinnen? Der Krieg, den wir mit sei- 


nen Augen sehen, hat keinen Ursprung und kein 
Ziel:er ist unentrinnbar und schicksalhaft gegeben. 
Es geht darin nicht um Recht oder Unrecht, son- 
dern um eine Art besonderer Daseinsform der 
Menschheit, in der sich ein eigenartiger Menschen- 
schlag, der „soldatische Typus“, entwickelt und be- 
währt. Ernst Jünger schrieb 1931 im Vorwort zu 
einer Neuauflage seines Buches sehr aufschluß- 
reiche Sätze, die als sein Mythos vom „Tagelöhner 
des Krieges“ zusammengefaßt werden können: 
„Mit der ihnen zur Lebensform gewordenen Rück- 
sichtslosigkeit schwangen sie in tollen Nächten den 
Becher, bis ihnen die Welt versank. Da ließ man 
die gefallenen Freunde leben und scherte sich den 
Teufel um den nächsten Tag. Und dann ging es 
wieder auf gewohnten Straßen der Brandung zu. — 
Das war der deutsche Infanterist im Kriege. Gleich- 
viel, wofür er kämpfte, sein Kampf war über- 
menschlich ...“ Gleichvie), für welche schmutzigen 
Ziele er eintritt, er kämpft ohne nachzudenken: 
das ist die Moral des killenden Landsknechts. 
Jünger sang an gleicher Stelle sein Hohelied auf 
die „ehernen Gesellen“ weiter: „Selten ward 
ihnen die Erlösung, dem Feind in die Augen 
blicken zu können, nachdem alles Schreckliche sich 
zum letzten Gipfel getürmt und ihnen die Welt in 
blutrote Schleier gehüllt hatte. Dann ragten sie 
empor zu brutaler Größe, geschmeidige Tiger der 
Gräber, Meister des Sprengstoffes. Dann wüteten 
ihre Urtriebe mit den kompliziertesten Mitteln der 
Vernichtung...“ 

Und mit diesen „Urtrieben“ sind wir bei des Pudels 
Kern, bei dem eigentlichen Grund der Wiederbe- 
lebung eines alten militaristischen Kriegsbuches, 
angekommen. Sollten die bundesdeutschen Leser 
ihren Bedarf noch nicht genügend an Generals- 
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memoiren, an Landser-Heften, an „dokumentari- 
schen“ Kriegsberichten und „hochkünstlerischen“ 
Gesundbetereien des kalten und heißen Krieges 
decken können, mit denen viele, viele clevere 
Autoren und Verleger in der Bundesrepublik ihr 
Bankkonto aufgefüllt haben? Der sprachgewandte 
Schriftsteller Jünger hatte seine Kriegsbücher (den 
„Stahlgewittern“ waren seinerzeit noch weitere ge- 
folgt) auf eine philosophische Höhe gehoben, die 
sie von den vergleichsweise primitiven Revanche- 
schreiern unterscheidet. Der Krieg — das ist bei 
ihm der Ausdruck einer biologischen Gesetzmäßig- 
keit, die im menschlichen Wesen begründet liegen 
soll, Resultat tierhafter „Urtriebe“, die nach Zer- 
störung und Vernichtung lechzen, und die keine 
sozialen Unterschiede kennen. Wenn dem so ist 
— und ein so berühmter Schriftsteller weiß es 
natürlich genau — wer will sich da noch einem 
naturgesetzlichen Krieg hindernd entgegenstem- 
men? Wer will sich da noch für friedlichen Fort- 


schritt und menschliche Zivilisation einsetzen, 


denen keine „Urtriebe“ zugebilligt werden? Nach 
dieser barbarischen Logik müßten der Atompoli- 
tiker Strauß und alle NATO-Strategen als geniale 
Entfalter des eigentlichen menschlichen Wesens 
gefeiert werden! j 
Im Klappentext an der Innenseite des Schutzum- 
schlags hat der Ernst-Klett-Verlag den Erstling 
seines Haus-Schriftstellers und das gesamte Werk 
Ernst Jüngers geschäftstüchtig’ über den grünen 
Klee gelobt. 

Da lesen wir also ganz ergriffen: „nicht von unge- 
fähr hat der Bundespräsident ,.. den Autor mit 
dem Großen Verdienstkreuz ausgezeichnet. , .“ 

In der Tat: „nicht von ungefähr“; man kann es 
nicht kürzer und treffender bemerken. 


Strauß: „Großartig, mir ganz 
aus der Seele geschrieben.“ 


Illustration: Klaus Arndt 
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Unserem heutigen Rätsel, liebe Filmfreunde, müssen wir 
ein paar Worte voranstellen: 

Herzlichen Dank für die vielen Einsendungen zu „Schlacht 
unterwegs“ (Juli-Heft). Ihre persönlichen Schlußfolge- 
rungen aus diesem Film (lesen Sie darüber im Postsack) 
gaben unserer Redaktion wertvolle Anregungen und 
haben uns mehr mit Ihnen bekannt gemacht. Diesmal 
sollen Sie den Titel eines Filmes erraten, dessen Inhalt 
durch jene Worte im nationalen Dokument treffend cha- 
rakterisiert wird „Sie haben im Interesse der Nation 
heldenhaft gekämpft...“ 

Nennen Sie uns bitte den Filmtitel und den vollen Wort- 
laut des im nationalen Dokument stehenden Satzes. Letz- 
ter Einsendetermin für Ihre Postkarte (Kennmarke links 
unten nicht vergessen) ist der 1. September 1962. 

Unter den Einsendern von richtigen Lösungen werden 
durch das Los drei Gewinner ermittelt. 


SIE KÖNNEN GEWINNEN: 


1 Jahrgang Progreß-Filmprogramme 191 in zwei 
Sammelmappen und das veröffentlichte Szenenfoto 
im Format 13 X 18. 


1 Progreß-Spielfilmkatalog, illustriert, Jahrgang 1961, 
und 10 Künstlerfotos. 


@& 25 Fotos bekannter Filmkünstler. 


Gewinner unseres Juni-Filmrätsels sind: 


1. Preis: Gefr. H. Freyberg, Erfurt, 
2. Preis: Heinz Bohn, Schmölln bei Leipzig, 
3. Preis: Monika Schrepel, Karl-Marx-Stadt. 


Mit „Gut Film!“ Ihre „Armee-Rundschau“ 


Willi Bredel: Ein neues Kapitel 


Dann erhebt PeterBoisen sein Glas 
und bittet die anderen, anzustoßen 
auf Brot und Rosen, auf das Not- 
wendige und auf das Schöne. Brot, 
ja, denn um Brot drehte sich im 
Grunde alles, damals, in jenen 
Monaten des Jahres 1945, aber 
Rosen? 

Es ist gut, sich zu erinnern, wie es 
damals war, als man fürs Stück 
Brot arbeitete, und an Rosen nicht 
zu denken wagte; es ist nützlich, 
erinnert zu werden an die Stunden 
des Beginns. „Das Leben stand still 
wie das Pendel einer zerstörten 
Uhr, und einige wenige, die von 
einer guten Zukunft zu träumen 
wagten, wurden nicht einmal be- 
lächelt.“ 


469 S. erweit. und bearb. Ausgabe, 
Aufbau-Verlag 1962 


So beginnt „Ein neues Kapitel“, 
ein neues Kapitel für uns alle. 
Peter Boisen kehrt zurück in seine 
Heimat, die ein Ruinenfeld ist. Sein 
Auftrag ist eindeutig: Die äußerste 
Not abwenden, das Leben norma- 
lisieren, die Genossen sammeln, 
aufbauen. Ja, aufbauen. Aber wo 
anfangen und wie? Die harte Zeit 
wird wieder lebendig, und das 
Buch zwingt zurückzudenken. Boi- 
sen geht nach Rostock, aber diese 
Stadt steht für das ganze Land. Er 
sammelt die Genossen, und er fin- 


det die Menschen, die Hand an- 
legen beim Beginn. Er berät sowje- 
tische Offiziere, und er wird von 
ihnen beraten. Langsam quälen 
sich die neuen Keime ans Licht, 
durchbrechen die Kruste der Ver- 
gangenheit. Ums Primitivste geht 
es zuerst: Den Menschen droht 
Typhus, das Trinkwasser ist ver- 
seucht, das Wasserwerk zerstört. 
Und nicht alle Wege können ge- 
rade sein. Eisenzement wird 
lebenswichtig, aber 200 Zentner 
davon kosten einen PKW und 
12 Flaschen Schnaps. Diese Preise! 
Das Wasser wird sauber, die Men- 
schen, die es vollbrachten, sind die 
ersten Helden der Arbeit. Doch die 
Stadt hat nicht Geld, sie zu bezah- 
len. Umfassender werden die Maß- 
nahmen, beide Arbeiterparteien 
drängen zur Vereinigung; Kinos 
spielen, das Theater wird eröffnet. 
Es geht alles unter Schwierigkei- 
ten, aber es geht. Das Leben be- 
kommt Farbe, und die Menschen 
schöpfen Hoffnung. Doch draußen, 
vor den Toren der Stadt, verhun- 
gern Flüchtlinge, weil eigensüch- 
tige Dörfler jede Hilfe verweigern. 
Und wenn jede Vernunft versagt, 
dann hilit nur ein Befehl. Fehl- 
schläge gibt es und Mißerfolge. 
Nicht alle, die mitarbeiten, sind 
ihren Aufgaben gewachsen, nicht 
alle, die sich in der ersten Stunde 
gemeldet haben, sind und meinen 
esehrlich. Verblendete gibtes viele, 
doch gefährlicher sind die Feinde, 
die sich einschleichen. Unwissende 
kann man belehren, aber Heuchler 
entlarven ist schwer. 

Willi Bredel ist wie kaum ein an- 
derer dazu berufen, uns vom 
schweren Anfang zu berichten. 
Überzeugend und lebenswahr ist 
das Buch, unterhaltend und be- 
lehrend zugleich, rückerinnernd 
und nach vorn weisend. Die Posi- 
tion des Autors läßt uns hinein- 
sehen in die Sorgen der Verant- 
wortlichen, in die Anstrengungen 
der einfachen Menschen. Das alles 
schon zeichnet das Buch aus. Aber 
darüber gibt es im Werk Glanz- 
punkte, wie die Novelle Frühlings- 
sonate, die man einfach gelesen 
haben muß, wenn man überhaupt 
gelesen haben will. Claus 


 - 
AUFIANN 


WALTER KAUFMANN: 
DER FLUCH VON 
MARALINGA, 


197 S., 5% DM, Deutscher 
Milltärverlag. 


Das ganze Elend kapitalisti- 
schen Existenzkampfes bis 
zur haltlosen Sexualität zeigt 
Kaufmann in der kleinen 
literarischen Form. Einfache 
Menschen, australische Ha- 
fenarbeiter, Bergleute, indi- 
sche Seeleute, Mädchen, die 
aus Not zu Dirnen werden, 
stehen im Mittelpunkt der 
Erzählungen. 


GÜNTER NERLICH: 
SIBIRIEN, 


164 S., 19,40 DM, Brockhaus 
Verlag, Leipzig. 

Ein Bildband mit mehreren 
Farbfotos, einer farbigen 
Karte und einem fesselnden 
Vorwort. Wer ihn durchblät- 
tert und nicht den Wunsch 
verspürt,‘ die Koffer zu 
packen und hinzufahren, hat 
kein Auge für die herben 
Schönheiten der Natur und 
kein Herz für die kommu- 
nistische Zukunft. 


59 


Als „lebendiges Bilderbuch” ... 


... werden Sie die Projektion Ihrer selbstgedrehten Filme 
empfinden. Sie werden Ihre Freude daran haben, 
umsomehr, wenn Sie als Projektor den leistungsfähigen 
PENTAX P 80 verwenden. 5 
Dieser elegante 8 mm- Projektor begeistert schon allein 
durch sein modernes Aussehen und seine dezente 
Farbgebung, wird Sie jedoch auch in seiner Leistung 
nie enttäuschen, 


PENTAX PB0 


Seine charakteristischen Merkmale: 

Zentrale und einfache Bedienung 

Veränderliche Laulgeschwindigkeil 

von 12... 24 Bilder sec 

Neuartiges Spiegelsystem 

mit 12 V SOW- Projektionslampe 

Lichtstarkes Spezialobjektiv Prokinar 1,4 17,5 mın 
Geräuscharmer Laul 

Bequemer Transport des nur 5 kg schweren 
Gerätes in moderner Reihverschluhtasche 

oder mittels eines am Projektor flach 
anliegenden Tragegriffes. 


VEB KAMERA- UND KINOWERKE DRESDEN 
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Hondkompoß 


Orientierungsmittel für 
Touristik 
Geländespart 


VEB Freiberger Präzisionsmechanik 
Freiberg/Sachsen 


VEB FEINGERÄTEWERK WEIMAR 


Fotoelektrischer 
Handbelichtungsmesser 


weimarlux 


Empfindlichkeit 1.5...50000 Lux 
neuarliges Wabenfenster 


Nullage jederzeit ohne besondere 
Vorkenntnisse nachkorrigierbar 


Verlängerungsfaktoren für Filter 
einstellbar 


auc der bekannte Colortester paßt auf den Weimarlux 


örnte Brühe 


Soßenwürtel ; 


Schaumwäsche 
FÜR ALLE FAHRZEUGE 


VEB (K) Chemische Fabrik Gotha 


Arzneimittel 
aus frischen 
Heilpflanzen 
des Harzes 


BUsat 


WERNIGERODE 


I | 
RUDOLF STOLL« N | 


Mathematische Lehrmodelle 


Schiffsmodelle, als Strand- und Funktionsmodelle 
(1:20-1:100) 


Berlin NO 18 Oderbruchstraße 8-14 - Telefon 59 60 66 


Pinsel und Meißel 
ins Waffenverzeichnis! 


Kleines Gespräch vor einem großen Fest - Notiert von Hauptmann W. Seiffert 


Ein Junitag in Berlin. Die Sonne, auf die wir heuer 
allzulange haben warten müssen, meint es gut. 
Das satte Grün des Treptower Parks lockt zum 
Verweilen. Jedoch: Punkt 13 Uhr Leibelstraße 3, 
mahnt mich mein Notizbuch. 

Ich werde erwartet. Soldaten der Dienststelle 
Treptow sind Gäste der Bildhauerin Doris Pol- 
latschek, die an einer Soldatenplastik arbeitet. 
Aufzuschreiben, was sie einander zu sagen haben, 
so lautet mein Auftrag. 

Soldaten und Kunst — Gewehr und Palette. Ich er- 
innere mich zurück. 14 Tage sind vergangen, als 
wir schmerz- und zornerfüllt von unserem toten 
Genossen Peter Göring Abschied nahmen. 

Peter malte junge Mädchen, Eisbären und Segel- 
boote. Er sammelte Grafiken der Künstlerin Lea 
Grundig und versuchte sich an deren Motiven. Ich 
blätterte mit Peters Genossen in seinem Poesieal- 
bum, das viele selbstgezeichnete Rosen schmückten. 
Unser Peter liebte das Schöne, aber er vergaß nicht 
das Notwendige; er liebte die Rosen und trug das 
Gewehr. 
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Wir alle wollen wie Peter sein, das Schöne lieben 
und es behüten. Was aber erwarten wir vom 
Künstler? 

Meine Gedanken eilen Monate voraus. Ein Fest 
steht uns bevor, ein Fest der Kunst. Die Meister 
des Pinsels, der Farbe und des Meißels laden für 
den September ein zur 5. Deutschen Kunstausstel- 
lung nach Dresden. Sie tun das in dem Bemühen, 
ihrem neuen Auftraggeber, den Werktätigen, die 
Schönheiten der Kunst nahezubringen, deren 
Kunstgeschmack und Kunstbedürfnis zu vervoll- 
kommnen. 

Auch wir Soldaten freuen uns auf diese Begeg- 
nung mit der Kunst, weil wir hoffen und erwar- 
ten, daß es den Künstlern gelingen möge, unserem 
Bemühen um den Schutz des Schönen in Grafiken, 
Bildern und Plastiken von noch höherer Qualität 
künstlerischen Ausdruck zu verleihen. 

Sind unsere bildenden Künstler willens, unsere 
Wünsche zu erfüllen? Werden sie es noch besser 
als bisher vermögen, das moralische Antlitz des 
sozialistischen deutschen Soldaten, das unser er- 
mordeter Peter verkörperte, darzustellen? 

Die noch in Arbeit befindliche Soldatenplastik, der 
ich kurz darauf im Atelier der Bildhauerin Doris 
Pollatschek gegenüberstehe, und das Gespräch, das 
ein Unteroffizier und drei Offiziere mit der Künst- 
lerin führten, läßt uns hoffen. 


Ein Gespräch 


OBERSTLTN. MÜLLER: Betrachten Sie uns, liebe 
Genossin Pollatschek, gewissermaßen als die mili- 
tärische Vorhut, der die Hauptkräfte unserer 
Dienststelle, die Soldaten, bald folgen werden, um 
Ihr Atelier zu erobern. 

Wenn ich mir Ihre Soldatenplastik genau be- 
trachte, so komme ich zu dem Schluß, daß Sie sich 
nicht nur darauf beschränkt haben, unseren Unter- 
offizier Juhlemann zu porträtieren. Dem aufmerk- 
samen Betrachter erzählt Ihre Plastik etwas über 
das Wesen unserer Armee überhaupt. 

GENOSSIN POLLATSCHEK: So ist es. Mein 
künstlerisches Anliegen besteht darin, das Bildnis 
eines selbstbewußten Soldaten zu schaffen, das den 
Beschauer zum Nach- und Mitdenken anregt, in 
ihm das Empfinden weckt: Meine Armee ist in 
Achtung und Treue gegenüber den werktätigen 


Menschen, im humanistischen Geiste erzogen; so 
stelle ich mir einen Soldaten der Volksarmee vor. 
OBERSTLTN. BESTHORN: Ich glaube, das ist 
Ihnen auch gelungen. Mir gefällt vor allem der 
Blick des Soldaten, vorwärtsgerichtet, wachsam 
und nachdenkend zugleich. Die Plastik drückt eine 
Kampfhaltung aus, aber nicht die eines sturen, 
nichtswissenden Stürmers. Mir erscheinen die Lip- 
pen etwas geöffnet. 

HPTM. SEIFFERT: Sehen Sie darin einen gewis- 
sen Sinn? 

OBERSTLTN. BESTHORN: Ich finde, der etwas 
geöffnete Mund belebt das Gesicht, macht das Bild- 
nis lebensbejahender. 

HPTM. SEIFFERT: Auch ich empfinde ähnliches. 
Das macht den Soldaten aktiver. Es ist, als würde 
man selbst angesprochen: Wie stehst du zu mir, 
was tust du zum Schutz der Heimat? Leiste auch 
etwas! 

GENOSSIN POLLATSCHEK: Ich freue mich, zu 
welchen Überlegungen Sie meine Arbeit anregt, 
noch dazu in der von mir beabsichtigten Richtung. 
Besonders beim Porträt spielt das Moment des 
wirklich Beobachteten, des Einfangens charakte- 
ristischer Züge und Verhaltungsweisen der Men- 
schen eine wesentliche Rolle. Anfangs ging es mit 
der Arbeit flott voran. Jetzt dauert alles viel län- 
ger, ich korrigiere hier und da. Dem Genossen 
Juhlemann, meinem geduldigen Modell, fiel das 
auf. Er sagte es mir, und für mich ist es ein Zei- 
chen, daß er mitdenkt und sich mit der Arbeit ver- 
bunden fühlt. Beide haben wir uns durch diese 
Arbeit entwickelt. 

UFFZ. JUHLEMANN: Hier muß ich wohl ein- 
haken und das Lob ein wenig abschwächen. Mich 
interessierte die ganze Sache zuerst „studienhal- 
ber“. Klar war mir, daß dadurch meine ganze 
Freizeit draufgehen würde. Nachdem ich aber so 
viel lernen konnte, bin ich froh, mitgeholfen zu 
haben. 

Unter den Mitgliedern der Jury der 5. Deutschen 
Kunstausstellung findet sich kein Vertreter der be- 
waffneten Kräfte. Ich weiß nicht, was sich der Vor- 
stand des Verbandes Bildender Künstler dabei ge- 
dacht hat. Aber meine Genossen und ich trösten 
uns. Ein Bild an der Wand oder eine Soldaten- 
plastik in der Ausstellung ist uns letzten Endes 
lieber als ein Soldat in der Jury. . 

HPTM. SEIFFERT: Interessieren sich Ihre Ge- 
nossen für das, was Sie hier tun? 

UFFZ. JUHLEMANN: Da ich zweimal wöchentlich 
in meiner Freizeit Modell sitze, muß ich oft Rede 
und Antwort stehen. Ursprünglich fielen da manch- 
mal spitze Bemerkungen, was wir eigentlich mit- 
einander basteln. Heute ist das anders. Meine Ge- 
nossen sind schon gespannt, was aus unserer Ge- 
meinschaftsarbeit herauskommen wird. 
OBERSTLTN. BESTHORN: Mich interessiert der 
Lauf der Dinge nach Abschluß dieser Arbeiten. 
GENOSSIN POLLATSCHEK: Ich beabsichtige, 
diese Plastik zur 5. Deutschen Kunstausstellung 
einzureichen. Danach kann ich sie mir wieder ab- 
holen. 

OBERSTLTN. BESTHORN: Ist es möglich, sie zu 
kaufen? 


GENOSSIN POLLATSCHEK: Natürlich! Ich wäre 
froh darüber, denn ehrlich gesagt, ist meine Arbeit 
ja auch Broterwerb. 


OBERSTLTN. MÜLLER: Ich freue mich aufrichtig, 
Genossin Pollatschek, daß wir in Ihrem Atelier 
über eine Soldatenplastik sprechen konnten. Un- 
sere Armee als Bestandteil des Volkes ist ja aus 
unserer sozialistischen Wirklichkeit nicht mehr 
hinwegzudenken. Unsere Künstler bejahen das, 
das überzeugendste Ja ist für uns aber das fertige 
Bild; noch kaben wir nicht genug davon. Gestatten 
Sie mir deshalb, Sie abschließend zu fragen, was 
Sie bewegte, das Thema Landesverteidigung auf- 
zugreifen. 

GENOSSIN POLLATSCHEK: Ich bin Jüdin. Lange 
Jahre hindurch hatte ein Mensch in Uniform et- 
was Beängstigendes für mich. Ich erinnerte mich 
an alles Schreckliche der Nazizeit. Der Abscheu 
gegen die Naziarmee sitzt furchtbar tief in mir. 
Meine erste Begegnung mit der Volksarmee wurde 
zu einem großen Erlebnis. Ich spürte, diese Armee 
ist etwas völlig Neues, sie ist mir und der Kunst 
freundlich gesonnen, sie schützt auch meiner Hände 
Arbeit. Der 13. August konnte diese Überzeugung 
nur bestärken. 

Die 5. Deutsche Kunstausstellung steht vor der Tür. 
Ich glaube, kein besseres künstlerisches Bekennt- 
nis für meinen Staat ablegen zu können, als einen 
seiner Beschützer zu porträtieren. Ihre Dienststelle 
hat mich dabei großartig unterstützt. Dafür habe 
ich zu danken. 


63 


Plastische 
Geländeprofile 


Dieser und jener wird schon einmal am Sandkasten 
gestanden und versucht haben, Ausschnitte der Erd- 
oberfläche nachzubilden. Das ist nicht ganz einfach, 
denn der lockere Sand läßt sich nicht so ohne weiteres 
zu einem dauerhaften Modell zusammenkneten. Will 
man gar Steilhänge darstellen, so wird einem der 
Sand — sanft nach unten rieselnd — einen Strich durch 
die Rechnung machen. 


Doch nicht nur im topographischen Unterricht, auch 
beim „Modellbahnsport“ haben Nachbildungen der 
Erdoberfläche Bedeutung und Existenzberechtigung. 


Will man einen ganz bestimmten Ausschnitt der Erd- 
oberfläche darstellen, so benötigt man zunächst eine 
Karte des entsprechenden Gebietes, Die Karte, in 
einem bestimmten Maßstab verkleinert, bietet einen 
Ausschnitt der Erdoberfläche verebnet dar. Die Karte 
erläutert die vorhandenen natürlichen Beschaffenhei- 
ten (Hügel, Täler, Flüsse, Wölder, Seen) und die künst- 
lichen, von Menschen errichteten (z.B. Straßen, Kanäle, 
Städte u. a.), 

Will man nun Teile der Erdoberfläche nachbilden, so 
interessieren in erster Linie die Höhenlinien. Zu be- 
achten ist, daß dicke Linien 20 m, dünne Linien 10 m 
und gestrichelte Linien jeweils 5 m Höhenunterschied 
darstellen. Mit Hilfe der Karte (1:25000, besser noch 
1:10000 bzw. 1:5000) kann man also Ausmaße und 
Form von Bodenerhebungen und Tälern annähernd 
genau entnehmen und auf das Modell übertragen 
(Abb. 1). 

Eine Art des Modellierens von Bodenerhebungen ist 
das Übereinanderkleben stärkerer Pappen (Abb. 2); 
die den Höhenlinien der Karte entsprechend zuge- 
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schnitten werden. Selbstverständlich muß man hierbei 
die einzelnen Höhenunterschiede entsprechend maß- 
stabgerecht berücksichtigen. In manchen Fällen wird 
es notwendig sein, mehrere gleichförmige Pappen 
übereinanderzukleben. Sind die übereinandergekleb- 
ten Pappschichten gut zusammengetrocknet, so werden 
die Kanten der einzelnen Pappen mit Raspel oder 
Feile so abgeflacht, daß die einzelnen Schichten in- 
einander übergehen. 

Besonders schön wirkt solch ein Modell, wenn man 
seine Oberfläche mit einer etwa 8-12 mm dicken Gips- 
schicht überzieht. In diesem Falle ist es nicht notwen- 
dig, die Kanten mit Raspe! bzw, Feile abzuflachen. 
Der Gips ist möglichst dünn anzurühren. Mit Hilfe 
selbstgefertigter Modellierstäbchen kann die Ober- 
flöche des „Gipsberges“ bearbeitet werden; Bach- 
läufe, Hohlwege, Böschungen können einmodelliert 
werden. 


Ist die Gipsschicht getrocknet, so kann man die Ober- 
fläche mit Wasserfarben den natürlichen Bedingungen 
entsprechend bemalen. 


Eine andere Methode zur Gestaltung von Modelland- 
schaften ist die Skelettbauweise. Die grobe Form des 


Abb. 


gewünschten Geländes wird aus einem Skelett, das 
aus mehreren Leisten zusammengefügt ist, dargestellt. 
Dieses Skelett wird mit einem gazeöhnlichen Gewebe 
bespannt. 


Auf dieses Gerüst werden mehrere Lagen Zeitungs- 
papier übereinandergeklebt. Jeweils eine Lage wird 
mit Kleister getränkt und faltig und unregelmäßig auf- 
gelegt. So erhält man ein recht bizarres Landschafts- 
bild, das einen zerklüfteten Anblick bietet. Den Ab- 
schluß dieses Modellbaues bildet eine Lage Seiden- 
papier, die ebenfalls mit Kleister bestrichen, über die 
letzte Lage Zeitungspapier geklebt wird. Mit den Fin- 
gern wird das Seidenpapier gut angedrückt, so daß 
keine Luftblasen entstehen. Nun läßt man das Modell 
an der Luft trocknen. 

Nach dem Trocknen streicht man die Seidenpapier- 
schicht nochmals mit Kleister ein und bestreut sie mit 
eingefärbten Sögespänen. Büsche und Sträucher kann 
man durch verschiedene getrocknete Moosarten dar- 


stellen. Für die Gestaltung der Böume werden kleine, N 
blattlose Äste und Stöckchen mit Moos beklebt. Ganz fertigen 
Geschickte werden trigonometrische Punkte, Telegra- Alarm- und 7 
fenmasten u. a. zimmern, um so dem Modell größt- Signal-Anlagen 
mögliche Ähnlichkeit zu verleihen. PEWE, Signalhörner 
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EINGEFARBTE SAGESPANE sind hemorragend für die 
Oberflächengestaltung von Landschaftsmodellen ge- 
eignet. Man breitet die Sägespäne auf einem Bogen 
Papier aus und bespritzt sie mit angerührter Tempera- 
farbe, Zum Spritzen verwendet man ein altes Sieb und 
eine Zahnbürste. Die in Farbe getauchte Zahnbürste 
wird über das Sieb gestrichen. Die Sägespäne sind 
mehrmals zu wenden und mit der gewünschten Farbe 
zu besprühen. 


STRASSENREINIGUNG +» JNDUSTRIE 
LANDWIRTSCHAFT » SCHIFFAHRT » 


ARGER MIT SCHRAUBEN erlebt der Bastler immer 
wieder, wenn durch Verwendung nicht genau passen- 
der Schraubenzieher die Schlitze in den Schrauben- 
köpfen ihre „Form“ verlieren. Bei Schrauben mit halb- 
runden und Zylinder- 
> köpfen kann man 
sih in einem sol- 
chen Fall jedoch im- 
mer noch helfen, 
indem man zwei 
Seiten parallel zu- 
einander abfeilt und 


dem auf diese Weise 

entstandenen „Vier- nEDDIN € + Co. 
kant“ mit einem pas- FRIEDRI ( JREC an 
senden Schrauben- 
schlüssel zu Leibe 


geht. 


Das ist nämlich ein autkentischer Bericht von meinem 
Freund, Herrn Invaliden Wawra Wenzl, welcher aller- 
dings ein starkes Abweichen hat von der wirklich 
historischen Geschichtsauffassung: 

Also, man zählte das Jahr anno achtzehnhundertsechs- 
undsechzig. Eines schönen Nachmittags kommt der 
Infanterist Wurlitschek von der 9. Kompanie vom 
Ka. und Ka. 76. Infanterie-Regiment Freiherr von 
Hochstetter, garnisoniert in Nachod, zum Herrn Feld- 
webel Blaha und meldet: „Herr Feldwebel, melde ge- 
hursamst, heit’ nacht habens mir die Ratzen nit nur 
den Speck z’sammg’fressen, sundern auch die Ruck- 
schwanzeln von meiner Montur. Geh’r i zum Dienst, 
gibt's a Verdruß, geh’r i nit zum Dienst, so gibt's a 
Luch in der Front!“ Der Herr Feldwebel Blaha, ein 
sehr freundlicher. leitseliger Herr (leitselig! wissen’s 
nit, was das is: leitselig? — seine Leit war’'n selig, 
wann’s ihm nit g’sehn hom — no!) sagt darauf ganz 
owal und leitselig: „Sie, Wurlitschek“, sagt er, „Sie 
Schweinkerl, sagen Sie mir, wos geh’n mich eigentlich 
Ihnere Schwanzeln von deinem Rock aan? Gar nix! 
Das ist keine militärische, sundern eine ärarisch-fiska- 
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lische Angelegenheit. Do kann i nix mach’n; dos muß 
i Herrn Obberleitnant melden! Marsch!“ Na, — er 
meldet’s Herrn Kompaniekommandanten Obberleit- 
nant Fiala: „Herr Obberleitnant!“ meld’ er, „melde 
g’hursamst, dem Infanteristen Wurlitschek hob’ns die 
Ratz’n heit nacht nit nur Speck z’sammng’fressen, sun- 
dern auch die Ruckschwanzeln vun seiner Montur, 
geht er zum Dienst, gibt’s an Verdruß, geht er nit zum 
Dienst, so gibt's a Luch in der Front!“ 

Der Obberleitnant sagt drauf: „Da kann i gar nix 
machen, das ist eine ärarisch-fiskalische Angelegen- 
heit! Dos muß i Herrn Hauptmann melden!“ No, er 
meldet’s Herrn Hauptmann Ritter Unschuld von Men- 
hardfeld. 

Der Herr Hauptmann sagt darauf: „Da kann i gor 
nix mochen, das ist eine ärarisch-fiskalische Ange- 
legenheit, dos muß i Seine Ex’lenz melden. Servus!“ 
No, er meldet’s Seiner Exzellenz Herrn Feldzeigmei- 
ster Grafen Zira-Zura di Zaremba-Cassarola: „Eire 
Ex’lenz“, meld’t er, „melde g’hursamst, dem Infante- 
risten Wurlitschek hob’ns die Ratz’n heit nacht nit 
nur Speck z’sammng’fressen, sundern auch die Ruck- 
schwanzeln vun seiner Montur, geht er zum Dienst, 
gibt's Verdruß, geht er nit zum Dienst, so gibt's a 
Luch in der Front!“ 

SeineEx’lenz sogt drauf: „Da kann i garnix mochen,das 
is eine ärarisch-fiskalische Angelegenheit, do-muß ich 
direkteman noch Prog fahren.“ No, er fohrt nach Prog, 
meldet’s Herrn Kurpskummandanten, Seiner Durch- 
und Durchlaucht Fürschten Colloradi-Krallowat: 
„Eire Durch- und Durchlaucht!“ meld’t er, „melde 
g’hursamst, dem Infanteristen Wurlitschek hob’ns die 
Ratz’'n heit nacht nit nur Speck z’sammng’fressen, 
sundern auch die Ruckschwanzeln von seiner Montur, 
geht er zum Dienst, gibt's an Verdruß, geht er nit zum 
Dienst, so gibt’ an Luch in der Front.“ 

Seine Durch- und Durchlaucht sagt drauf: „Da kann i 
nix moch’n, dos is eine ärarisch-fiskalische Ange- 
legenheit, do muß ich direkteman noch Wien fahren 
und Seine Majestät melden!“ No, er fohrt noch Wien, 
meldet Seiner Majestät: „Eire Majestät! melde g’hur- 
samst, dem Infanteristen Wurlitschek hob’ns die 
Ratz’n heit nacht nit nur Speck z’sammng’fressen, 
sundern auch die Ruckschwanzeln vun seiner Montur, 
geht er zum Dienst, gibt’s Verdruß, geht er nit zum 
Dienst, so gibt’s a Luch in der Front!“ 

Seine Majestät sagt darauf: „Ja, mein lieber Herr 
Fürst, da ist schwer was zu machen, dos ist eine ära- 
risch-fiskalische Angelegenheit!“ Er hat befuhl’n: daß 
der Infanterist Wurlitschek vun der neinten Kompa- 
nie vum Ka. und Ka. 76. Infanterie-Regiment Frei- 
herr von Hochstetter, garnisoniert in Nachod in Böh- 
men, nit geht zum Dienst, damit er kan Verdruß hat 
bei der Kumpanie, namentlicherweise weil ihm als- 
dann für die Ratzen keinerlei Schuld nit beigemessen 
werden kann. So ist alsdann der Infanterist Wurlit- 
schek nit zum Dienst gegangen und auf diese Art und 
Weise — Jeziz Maria Josef! — ist in der Front ein Luch 
entstanden und durch dieses Luch sind diese verflix- 
ten Malefiz-Preißen anno sechsundsechzig in die 
Donaumonarchie eingedrungen. 

So! — 


Herz ist Trumpf? — 


Wer ein Federballspiel besitzt 
hat eine gute Karte in der Hand! 
Federball schafft eine fröhliche Atmosphäre, 
ist spannend, 

beliebt und von jedem leicht 

zu spielen. 

In Urlaub und Freizeit — für 

sie und für ihn, zur Unter- 
haltung — ein Federballspiel! 

Es ist auch ein wunderbares 
Geschenk, das dem Beschenkten 
wie dem Schenkenden Freude 
bereitet. 
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FOTOKINO-Bildbände von bleibendem Wert 
Das polnische Lichtbild 


138 Seiten. 118 Fotos. Engl. Broschur 
DM 17,50 


Die Bilder des vorliegenden Bondes geben uns einen 
Einblick in die schöpferische Gesomtleistung der pol- 
nischen Fotogrofen und reprösentieren zugleich die 
Einzelleistungen von Vertretern der Lichtbildkunst. Dos 
Johrbuch umfoßt eine Fülle von Stoff: Bilder über Ver- 
gongenheit und Gegenwort, die Londschoft in den 
verschiedensten Formen, dos bunte Volksleben, Zeu- 
gen der Geschichte, die Architektur von gestern und 
heute, dos Aufblühen der Städte und Dörfer, oußerdem 
Reportogen, Arbeitsbilder, Portröts — kurz, Themen 
ous ollen Gebieten des Lebens. 


Interpress-loto 


Herousgegeben vom Verband Deutscher Jour- 
nolisten. Text in Deutsch, Russisch, Englisch, 
Fronzösisch von Bernt von Kügelgen. 156 Sei- 
ten. 139 Fotos. Holbleinen DM 16,50 


Dieser Bildband enthält 139 Fotos aus der gleich- 
nomigen Internotionol beschickten Ausstellung, die im 
Mörz-April 1960 in Berlin stottfond. Fotos ous ollen 
6 Kontinenten {Antarktis eingeschlossen), geschoffen 
won Meistern der Kamera und des Schnoppschusses, 
die töglich dem Geschehen in unserer Welt ouf der 
Spur sind, bilden den Inholt des mit modernsten 
drucktechnischen Mitteln hergestellten Bondes. Ein 
Bildband ous der Proxis für die Proxis, und für jeden, 
der seine Zeit mit offenen Augen betrachtet, dobei 
fesselnd wie eine Wochenschou, eine Zeitungsrepor- 
tage oder ein Feuilleton. 


Ausführlicher Prospekt steht ouf Anforderung 
zur Verfügung. -— FOTOKINO-Bücher erhalten 
Sie im Buch- und Fotohondel - 


VEBFOTOKINOYVERLAG HALLE - Halle (So.) 


Im Gegensotz zu den Anfongsjohren des Rundfunks, ols nur 
eine möuschenstille Fomilie den Kopfhörerempfong ermöäg- 
lichte, wird heute der Herr über Skolen und Drucktosten öfter 
selbst stören ols gestört werden. Ungetrübte Freude on Ihrem 
Lieblingsprogromm bringt Ihnen der „Kopfkissenloutsprecher“ 
L 2256. 


Als Zweitloutsprecher für Rundfunkgeröte wird er trotz guter 
Klongquolitöt nicht zur „Geröuschkulisse“. 


Kopfkissenloutsprecher L 2256 — der gute Freuod des rück- 
sichtsvollen Rundfunkhörers. 


Normole Betriebsleistung 
0,05 VA 


Schwingspulenimpedonz 
etwa 60Ohm’ 


Abmessungen etwo 110 mm © 
etwa 34 mm Höhe 


Gewicht etwo 275g 


VEB FUNKWERK LEIPZIG 9) 


Der Heimprejekter 
mit lichtstarkem Objektiv 
und der kurzen Brennweite 


Prospekte auf Anforderung 


ofd VEB FEINMESS DRESDEN 
u: Dresden N 23, Kleiststraße 10 


Die Art, wie man sich fortbewegt, 


kann jeder vorteilhaft entscheiden 
MIT SIMSON MOPED - 
STETS GEPFLEGT 

.den Straßensprint 


sollt’ man vermeiden 


Über Stock und Stein, im wahrsten Sinne des Wortes, rollt der P 3. Gerade die Geröllhalde Ist ein Prüf- 
stein für die Güte und Leistungskraft eines Armeefahrzeuges. Auch auf der 35°-Steigung beweist er, 
was in ihm steckt (ganzseitiges Bild rechts). 


Steil fällt die Sandgrube ab. Der P3 überwindet spielend 4 
dieses Hindernis, um zügig seine Fahrt fortzusetzen. z 
E a i x ; 
a: Te f 
” ö ! " 
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STRASSE 


Draußen im Gelände, weit ab von 
festen Straßen und Wegen, findet die 
Prüfung eines Fahrzeuges auf Herz 
und Nieren statt. Da es sich im vor- 
liegenden Falle um ein Militärfahr- 
zeug, genau gesagt um den gelände- 
gängigen LKW 0,75 Mp P 3 handelte, 
war für die Erprobung seiner Lei- 
stungsfähigkeit ein besonderes Ge- 
ländeausgewähltworden.EineStrecke, 
die es in sich hat. Mit Geröllhalden, 
Steilauffahrten bis zu 35 Grad, Ver- 
windungsstrecken, Sandgruben, Grä- 
ben, Trichtern und vielen anderen 
harten Sachen mehr, die an Fahrer 
und Fahrzeug höchste Anforderungen 
stellen. Und das muß so sein, denn der 
Verwendungszweck des P3 als Kom- 


Mit 350 kg und sieben Mann belastet bewegt sich der P 3 sicher durchs Gelände. Hier zeigen sich seine hohen Eigen- 
schaften als geländegängiges Mehrzweckfahrzeug unter schwierigen Bedingungen. 


mandeurfahrzeug, Nachrichten- und 
I-Truppwagen, Behelfssankra und 
Feuerlöschtruppwagen verlangt Ro- 
bustheit und hohe Geländegängigkeit. 
So ging es Stunde um Stunde, Kilo- 
meter um Kilometer durch Sumpf 
und Sand, über Stock und Stein. Mun- 
ter brummte der 75-PS-6-Zylinder- 
Motor sein Lied, fleißig mahlten die 
Reifen feinsten Sand, gruben sich in 
Böden mit geringer Tragfähigkeit ein, 
erklommen Steigungen und schier 
„unbefahrbare“ Abschnitte. 
Allerdings, das wird jeder P-3-Fahrer 
bestätigen, will das Fahrzeug. recht- 
zeitig und geschickt geschalten wer- 
den. Dazu hat es ein Viergang-Wech- 
selgetriebe, synchronisiert, und ein Seine Kletterfähigkeit (400 mm) wurde x-mal an eigens dafür 
Zweigang-Verteilergetriebe, das eben- EanChun Enns SrenpenzZerproBe 
falls synchronisiert ist. 
In seinen Abmessungen (siehe Typen- 
blatt) entspricht der P3 den inter- 
nationalen Normen, wie überhaupt 
das gesamte Fahrzeug dem modernen 
Stand entspricht. 17 von 20 Para- 
metern weisen Weltniveau aus. In 
Ausführung und Leistung haben mit 
diesem geländegängigen Mehrzweck- 
fahrzeug unsere Automobilbauer ihrer 
Volksarmee ein gutes Kfz. anvertraut. 
Nicht nur auf Straßen und Wegen; 
sondern vor allem abseits der Fahr- 
bahnen, im Gelände, kann mit dem 
P3 zügig gefahren werden. 
Unseren Arbeitern und Konstrukteu- 
ren Dank für diesen Wagen, unseren 
Armeekraftfahrern allzeit gute Fahrt! 
-ke- 


Auf der Verwindungsstrecke hingen oftmals ein 
oder gar zwei Räder in der Luft. 
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Der rechte Mann 


und sein Rucksack 


Ein „Stahlhelm*“-Leser zu einem 
Pfarrer: „Hätt’ ich einen dummen 
Sohn, dürfte er nur die Bibel lesen!“ 
Darauf der Pfarrer: „In diesem Punkt 
hat Ihr Vater aber anders gedacht.“ 


e.... 


Es war einmal ein Zauberer. Der hatte schon 
manch armem Mann drei Wünsche erfüllt. Da trug 
es sich zu, daß ein Stahlhelmer zu ihm marschiert 
kam und sprach: „Kamerad Zauberer! Gewähre 
auch mir drei Wünsche. Ich will nicht viel von dir, 
nur Klugheit, Ehrlichkeit und Treue zu meiner 
Zeitung.“ 

Der Zauberer dachte: .Gewiß ein rechter Mann.“ 
Aber er sprach: „Laß mich erst deine Zeitung 
sehen.“ Und er hub an zu lesen: Von einer Zeit- 
schrift, „Armee-Rundschau“ geheißen; und von 
einem Sprachkurs für Soldaten darin: und von 
einem Mädchen, das ein Brieflein an diese Zeit- 
schrift gesandt. Der „Stahlhelm“ aber hatte da- 
zu geschrieben: .Ja, Heidi... Ob es notwendig 


für dich ist zu wissen, wie Gleiskette, Panzerturm 
usw. auf russisch heißt, glaub ich nicht; lerne 
kochen...“ Da riß der Zauberer seinen Mund auf, 
so weit, daß der „Stahlhelm“-Mann dachte, der 
Zauberer wolle ihn fressen. Der aber war nur er- 
staunt und las schon weiter. Ein Jüngling hatte an 
die „Armee-Rundschau“ geschrieben: „Wir bleiben 


* Einer erzmilitaristischen Organisation erzmilitaristisches 
Blatt. das uns ein „Berliner Tagebuch“ über den 
13. August übelnahm. Heuer soll ihnen deshalb ein Mär- 
chen erzählt werden, als Ersatz für den genau vor einem 
Jahr zerıionnenen Traum, die DDR unter ihren Stahlhelm 
zu bringen. 


so lange bei der Grenzpulizei, bis der Friede ge- 
sichert ist.“ Und der „Stahlhelm“ darauf: „Bis der 
Friede gesichert ist? Ist denn Krieg bei euch? Das 
ist uns neu!“ 

Da lachte der Zauberer und prustete dabei so sehr, 
daß die Kreuze an der Brust des Stahlhelm-Man- 
nes laut aneinanderschlugen wie Kirchturmglocken 
zu einem Begräbnis: aber der Stahlhelmer hörte 
das nicht. Der Zauberer lachte nämlich so schal- 
lend, daß selbst zehn mal tausend Kanonen keinen 
größeren Krach hätten machen können. Und der 
Zauberer sprach: „Wenn ich dich recht betrachte, 
vergeht mir das Lachen wieder. Du dauerst mich. 
Deshalb will ich dir zwei der drei Wünsche erfül- 
len. Wähle selbst! Doch dann mach dich davon. 
Marsch!“ 

Und der Stahlhelmer marschierte gehorsam von 
dannen, stolz und froh über seine zwei Eigenschaf- 
ten im Rucksack. Und da er nicht gestorben ist und 
kein Gegenbefehl kam, marschiert ernoch immer — 
von der Ehrlichkeit, Klugheit und Treue immer 
nur zwei Tugenden auf dem Buckel: Ist er treu und 
klug, kann er nicht ehrlich sein; ist er ehrlich und 
klug, dann ist er nicht treu; ist er aber ehrlich und 
treu, dann fehlt ihm die Klugheit. 


„Wieviel Beine wird ein Schaf haben, 


wenn mandenSchwanzBeinnennt?“ 
Pa 
„Irttum! Denn wenn man einen 


Schwanz Bein nennt, wird noch lange 
keins daraus!“ 


Anderen Tags wollte der Zauberer wissen, ob der 
„stahlhelm“-Redakteur wenigstens ehrlich und 
treu war,und er las deshalb weiter. „Armer Schrei- 
ber (der AR)! Warum soll es nach deinem Ge- 
schreibe zwei Sorten Deutsche geben? Wir waren 
und sind ein Volk, und der Stacheldraht, der uns 
derzeit trennt, wird verrosten und verfaulen, nicht 
aber die Deutschen diesseits und jenseits des 
Drahtes.“ 

Wieder klappte der Mund des Zauberers wie ein 
Scheunentor auf. „Der ist ja auch ein Zauberer!“ 
rief er verwundert. „Draht verfaulen lassen und 
Menschen vor dem Tod bewahren — das kannst 
nicht einmal du!“ Und dann laser in diesem „Stahl- 
helm“ Schmähungen, Verwünschungen und Dro- 
hungen, wie sie der Teufel nicht teuflischer ersin- 
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nen könnte. Er las von Gründen, welche „damals 
zwangen, mit eisernen Händen durchzugreifen und 
im Falle Liebknecht-Luxemburg“ zu morden. 
„Noch ein Zauber?“ fragte sich da der Zauberer. 
„Sie leugnen, daß es gute und schlechte Deutsche 
gibt. Aber sie unterscheiden doch selbst scharf, 
messerscharf, pistolenscharf?!“ Aber schon las er 
die Antwort: „So wurde 1919 (mit den Morden)... 
verhindert, daß bereits damals der Griff Moskaus 
nach Berlin gelang.“ „Wie einfach“, dachte da der 
Zauberer. „Alle, die ihnen verhaßt sind wie das 
Weihwasser dem Teufel, verwünschten sie, Abra 
kadabra, einfach als Ausländer oder ausländische 
Agenten. Zauber? Höchstens fauler Zauber!“ Unser 
Zauberer war beleidigt, aber er wußte fortan, daß 
dem „Stahlhelm“-Redakteur auch die Ehrlichkeit 
fehlte. 


Ein SS-Führer befahl, 150 Frauen und 
Kinder in die Gaskammern zu führen. 
Er selbst ging ins Casino. Befragt, wes- 
halb er der Vergasung nicht beiwohne, 
antwortete er: „Ich kann keine wei- 
nenden Kinder sehen.“ 


Anderen Tages forschte der Zauberer nach der 
dritten und letzten Tugend, nach der Treue. 

„Vor 22 Jahren begannen die deutschen Militari- 
sten mit dem Überfall auf Polen den zweiten Welt- 
krieg; hatte ein junger Mann in dieser Rundschau 
geschrieben. Der „Stahlhelm“ entgegnete darauf: 
„Unter den deutschen ‚Militaristen‘, die vor 22Jah- 
ren marschierten, waren sicher zahlreiche Mitglie- 
der und Freunde auch deiner Familie.“ 

Da blickte der Zauberer mit seinem größten Fern- 
rohr über die Welt. Er suchte den Tor, der die Mili- 
taristen, die des Nachbars Garten wollten, mit 
jenen Soldaten in einen Topf steckte. die, vom teuf- 
lichen Blendwerk geschlagen, für sie in diesen Gar- 
ten einbrachen. Er fand keinen. Aber er klappte 
schon nicht mehr vor Verwunderung seinen Mund 
sperrangelweit auf. .Dennoch hat dieser geblendete 
Soldat an bösen Taten teilgehabt,“ sagte sich der 
Zauberer. Und er malte sich aus, sein Vater, der ihn 
zu einem gulen Zauberer erzogen hatte und den er 
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sehr liebte, wäre mit im Bunde gewesen. Sein Tod 
würde dem Sohn tief ins Herz schlagen. Aber zu 
wissen, der Vater ist bei bösen Taten ums Leben 
gekommen, das wäre noch Pfeffer in die blutende 
Wunde. „Aber Wahrheit bleibt Wahrheit, brennt 
sie auch noch so sehr! Und Unwahrheit ist des 
neuen Unheils Anfang! Deshalb ist, was der ‚Stahl- 
helm‘ tut, ein Spiel mit den Gefühlen.“ Es war 
aber sogar ein Gaukelspiel, ein Spiel mit dop- 
peltem Boden, denn die Stahlhelmer und ihre 
Kumpane tragen die Hauptschuld an diesem Krieg. 
Doch der Zauberer kannte ja keine Erdgeschichte. 
„Aber du wolltest doch die Treue...“ Er hatte den 
Satz noch in der Kehle, da klappte sein Mund wie- 
der meilenweit auf. Diesmal staunte er über sich 
selbst. „Du hast sie ja schon gefunden!“ Wahr- 
haftig, treu waren sie. Es war Treue zur Heuchelei 
Treue zur Begierde, des Nachbarn Land mit 
Schwert und Feuer zu überziehen. Treue, gute 
Menschen in Verließe zu sperren oder umzubrin- 
gen. Schrieb da der „Stahlhelm“ nicht auch unter 
Hinweis auf Walter Ulbricht: „Es mag ein billiger 
Trost sein,“„daß die hervorragendsten Kommuni- 
sten“„keinen natürlichen Tod erleiden.“ Also nicht 
nur der Mord von gestern wird gefeiert, hier wird 
auch der Mord an den besten Söhnen des Landes 
von heute gepredigt. Die „Stahlhelmer“-Treue war 
also eine Treue des Mordes und der. Mörder. Und da, 
wie er selbst gesehen hatte, diese Treue Dumm- 
heit und Unehrlichkeit einschloß, war sie auch für 
alle Menschen besonders gefährlich. „Das sind mir 
die rechten Männer!“ sprach da der Zauberer bit- 
ter. Und er beschloß, ihnen ihr schweres Gepäck 
wegzuzaubern, „Stillgestanden!“ zu kommandieren 
und — dreifach hält am besten — noch einen großen 
Wall zu bauen. Und da er ein Mann der Tat war, 
sprang er auf, spuckte in die Hände und... wurde 
in eine Sitzung gerufen. Weil er dort noch immer 
sitzt und diese Sitzung vielleicht noch endlos 
währt — bei den Zauberern soll so etwas gesche- 
hen —, haben andere gute Menschen den Wall ge- 
baut. Aus dem gleichen Grund aber marschieren 
die rechten Männer noch immer —mit einem schwe- 
ren Rucksack auf ihrem Buckel, mit Unflat in 
ihrem „Stahlhelm“. 


Zeichnungen: Arndt 


mmer wieder schweift sein Blick über die aufge- 
wühlte See. Ab und zu nimmt er das Glas vor die 
Augen. Maat Schindler fährt als Wachleiter in 
dieser Nacht. Es ist eine Nacht, wie er sie schon 
Dutzende kennt und durchwachte, eine Nacht wie 
jede andere. Die Matrosen schlafen in den Decks. 
Ruhig und sicher läuft die „Saßnitz“ mit halber 
Fahrt ihren Kurs. Maat Schindler blickt auf die 
Uhr. Die Zeit scheint stillzustehen, erst die halbe 
Wache ist vorbei. In etwa 113Stunden wird die 
Sonne im Osten aus dem Wasser kriechen. Eigent- 
lich könnte sie ruhig eher kommen, denkt Maat 
Schindler. Der Wind bläst aus Südwest mit 6. 
Wenig angenehm. Und übrigens soll heute der 
Sommer anfangen, so steht es zumindest im Ka- 
lender. 


Der Maat blickt steuerbord voraus. Das dürften so 
an die 7 Seemeilen sein, denkt er, als er den Licht- 
schein wahrnimmt. Wahrscheinlich ein Brücken- 
scheinwerfer, der, vom Wind hin- und hergezerrt; 
die Brücke des Schiffes anstrahlt. Aber die Posi- 
tionslichter? Maat Schindler läuft zum E-Meßstand. 
Für ihn wird es Gewißheit: ein brennendes Fahr- 
zeug. Der Wachofflzier nimmt die Meldung ent- 
gegen, überzeugt sich. Wenige Minuten danach be- 
tritt der Kommandant des Schiffes, Kapitänleut- 
nant Schober, den HBS. „Kursänderung 15° nach 
Steuerbord. Beide Maschinen große Fahrt voraus!“,; 
das bestimmt er. Die Alarmglocken scheppern in 
den Decks. Im Handumdrehen sind die Matrosen 
aus den Kojen. Schiff „Saßnitz“ stampft auf dem 
neuen Kurs durch die See. Der Bug teilt kraftvoll 
das Wasser. Unterdessen nimmt der Postenausguck 
zwei Brandherde auf dem Schiff, im Brückenhaus, 
steuer- und backbords wahr. 


Endlich ist es soweit. Die Unfallposition ist er- 
reicht. 2 Seemeilen westlich Tonne 11; 54°44,1’N; 
12°54,2'’E schreibt der Navigator. Das brennende 
Schiff: der 3842 BRT-Frachter „Agne“ aus dem 
Heimathafen Göteborg, ein Schwede. Der Kom- 
mandant der „Saßnitz“ quittiert das Notsignal des 
schwedischen Kapitäns. Die Nerven der Matrosen 
sind zum Zerreißen gespannt. Die „Saßnitz“ um- 
steuert den Frachter. Auf der Back und achtern 
stehen die Leinenkommandos. Steuerbords soll 
längsseits gegangen werden. Obermatrose Schwarz 
schießt mit dem Bootsmausgewehr die Leine — zu 
kurz, ins Wasser. Jetzt schwirrt die Wurfleine auf 
das Deck des Frachters, schwedische Seeleute neh- 
men sie wahr. Obermatrose Kondratowicz hat den 
Fender klar. Aber mit der Kraft der See ist kein 
ewiger Bund zu flechten. Platt wie eine Brief- 
marke, konstatiert er. Aber wie auch immer: Trotz 
grober See steht die Leinenverbindung. 

Obermatrose Hähnchen hält das B-Rohr in den 
Händen. Vom Brückennock in die Schanzkleidung 
der „Agne“ zischt das Wasser. Obermatrose Beese 
gibt den Schlauch nach. Es geht steuerbords an das 
Brückenhaus’ran. Hitze und Rauch nehmendieLuft. 
zum Atmen. Obermatrose Ehrenhold übernimmt 
das Strahlrohr. Mehr und mehr Qualm dringt von 
unten herauf. Die Matrosen versuchen es vom Kar- 
tenraum her. Es gelingt, aber nur kurze Zeit, sie 
verschwinden auf die Back. Nur noch ein Gedanke 
beseelt sie, frische Luft. (Forts. Seite 76) 


Für ihren Mut und die Einsatzfreude kann der Flot- 
tillenchef drei der Besten befördern und das Kollek- 
tiv der Besatzung mit einer Prämie von 500,- DM aus- 
zeichnen. 


Männer, liebend den Tag, das Leben, 
Männer, bereit gegen den Feind. 


(Rene Schwachhofer) 


Matrosen 
UNSErET 
lage 


VON MAJOR MANFRED BERGCHOLD 


75 


Es splittert, bricht, 
kracht. Der Back- 
bordkutterder„Saß- 
nitz“ ist ramponiert. 


In den gleichen Minuten ist Maat Schluer mit sei- 
nen Mannen von achtern an den Brandherd heran- 
gekommen. Doch der Qualm zwingt sie in den Nie- 
dergang. Ihre Rohre richten sich in die Kombüse 
und Messe. Immer wieder wechseln sie sich ab, 
liegend auf dem Boden, das Bordkäppi pitschnaß 
vor dem Mund. Die Glut, der Rauch, scheint sie zu 
übermannen. Aushalten, das Feuer darf nicht in 
den Maschinenraum. Aushalten. 

Die See wird immer gröber. Schiff „Saßnitz“ wird 
an den Frachter gedrückt. Glitschend kommt das 


Das Schiff „Saßnitz“ 
ist längsseits gegan- 
gen. Auf Biegen oder 
Brechen steht jeder, 
ob am Brandherd 
oder auf dem Schifl. 
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Wasser in den Seitengang. Es splittert, bricht, 
kracht. Der Backbordkutter der „Saßnitz“ ist ram- 
poniert. 


So bleiben der Matrosen Widersacher nicht nur die 
Flammen und der Rauch. Auch Wind und Wogen 
sind ihnen keine Freunde. Immer wieder reißen 
die Leinen, platzen die Schläuche. Die Feuerlösch- 
kommandos müssen zurück an Bord der „Saßnitz“. 
Beherzte Hände fassen zu. Über die Brückennock 
ziehen sie ihre Genossen. Auch Obermatrose Ehren- 
hold springt. Mit einem Arm hängt er an der Ree- 
ling. Die Schiffe arbeiten hart. Er droht zwischen 
den Bordwänden zerdrückt zu werden. Bruchteile 
von Sekunden entscheiden zwischen Leben und 
Tod. 


Obermatrose Kondratowicz, ein Berliner Junge, 
reagiert blitzschnell — am Kulani fassen und aufs 
Deck ziehen. „Wo ich die Kraft in diesem entschei- 
denden Augenblick hernahm, ich weiß nicht“, 
meint er recht sachlich. Doch es bleiben keine Mi- 
nuten für Kommentare, das Ringen mit den Ele- 
menten fordert sein Recht. 


Der Matrose Prinzen, die Obermatrosen Heinicke 
und Herfurth haben ihre liebe Not mit den Leinen. 
Sie flitzen im Seitengang hin und her, durchnäßt 
bis auf die Haut. „Jetzt treibt der ‚Dampfer‘ wie- 
der ab“, fluchend hastet Matrose Prinzen durch den 
Seitengang auf das Bootsdeck. Flink trommelt er 
die Schleppleine ab, rennt nach achtern und bringt 
sie dort durch die Klüse. Die Schweden werfen die 
Wurfleine. Festmachen, um den Poller, Achter- 
spring setzen. Dann kracht es. Auf dem schwedi- 
schen Frachter geht ob des Seegangs ein Poller 
über Bord. Doch Prinzen verzagt nicht. Immer wie- 
der verkürzt er die Leinen, holt sie durch, der Ab- 
stand von Schiff zu Schiff verringert sich. Die Ober- 
matroserı Heinicke und Herfurth arbeiten ohne 
Festmacher. Sie spüren ihre Hände kaum mehr. 
Die Zähne zusammengebissen, fassen sie zu. 


Yon der Back der „Saßnitz“ springt Obermatrose 
nchen furchtlos in den Seitengang der „Agne“ 


und nimmt dort. die Leinen wahr. DieObermatrosen 
Hecht und Döring werfen die C-Rohre ’rüber. Noch 


_ ist der Brand nicht unter Kontrolle. Langsam ar- — u Be 
beiten sich die Feuerlöschtrupps vom Funkraum Fi D. ch - N 
Zn 


durch die Messe in die Kombüse bis zur Proviant- 
last vor. Luft anhalten, löschen, wieder 'ran. Der 


nächste übernimmt das Rohr. Es ist nicht zum Aus- Pe 
_ halten. Die Verkleidung der Räume brennt, die L) vi 
Glut der Flammen wölbt die Seitenwände. S ere N RE n N 
Backbords des Frachters hat das Schiff „Gera 7 Yh 
festgemacht. Jetzt geht es mit verdoppelten Kräf- 
ten dem Brand zu Leibe. Bald sind die Schotten r ) n 
zum Brandherd restlos aufgebrochen, die Bull- 7 
_ augen eingedrückt, und das Feuer wird systema- SZ 
tisch eingedämmt. 
Unterdessen hatten sich die Obermatrosen Gusta- 
vus und Gruner durch die Mannschaftsmesse in 
den Rudermaschinenraum vorgearbeitet. Dort fan- ; = = 
den sie ihn auch, den schwedischen Fahrensmann. f Y 
Es war der Zweite. Jede Hilfe kam zu spät. In den #) / 
Persenning geschnürt legen ihn unsere Matrosen 
auf dasBrückendeck unterdieschwedischeFlagge. 
Während auf die Bitte des Kapitäns der „Agne“ 
Meister Wagenführer in wenigen Minuten eine 
Sprechfunkverbindung mit Rügenradio herstellt, 
_ die ersten Informationen des Kapitäns über den 


- „Saßnitz“ bereit. Kurze Zeit später gibt Kapitän- 
_  leutnant Wessel das Kommando: „Leckwehrtrupp 
zur Abdichtung übersteigen!“ Schwedische See- 
leute hatten knapp an der Wasserlinie im Ma- 
 schinenraum einen Notausstieg in die Außenhaut 
des Frachters gebrannt. Jetzt stand der Maschinen- 
raum unter Wasser. 
Obermatrose Brode und Beese versuchen mit Ham- 
mer und Meißel den Grat abzuschlagen. Es gelingt 
nicht. Der Schweißbrenner muß ’ran. Nachdem sie 
die Größe des Lecks abgemessen haben, sehen sie 
sich im Maschinenraum um. Sie finden eine Tafel, 
die sich eignet. Zurechtschneiden, ein Stab zum 
'Anhalten wird aufgeschweißt. Schließlich heftet 
Obermatrose Brode die Platte ein. Sicher handhabt 
er den Schweißbrenner, bald ist das Leck dicht. 
So sind nahezu sechs Stunden verstrichen, bevor 
- der Kommandant der „Saßnitz“ melden kann, daß 
_ die Seenotarbeiten beendet sind. 
'Das Schiff läuft ab. Die 2. Seewache zieht auf. Auf 
Biegen oder Brechen stand jeder, ob in der Ma- 
schine, in den Feuerlösch- oder Leinenkommandos 
seinen Mann, gab sein Bestes, ob am Brandherd 
oder auf dem Schiff. An sich persönlich — wer hat 
Ä wohl daran gedacht? Nicht ablassen, nicht wanken, 
' oben bleiben, das bewegte sie alle. Uneigennützig, 
selbstlos und hilfsbereit, so handelten sie gegen- 
über den schwedischen Seeleuten, kamen sie auf 
‚ihr Notsignal, standen sie ihnen bei und schützten 
das Leben. Es sind nicht schlechthin Soldaten, es 
sind zuerst Soldaten, die unter der Flagge der 
- Arbeiter-und-Bauern-Macht fahren, denen Huma- 
nität und Opferwille genau so eigen sind wie Härte 
und Pflichtbewußtsein. Es sind unsere Blaublusen, 
die immer und überall ihrem Namen Volksmarine 
Ehre machen. 
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KREUZWORTRATSEL 


Waogerecht: 1. Drehimpuls, 

3. griech. Buchstabe 6. schmerz- 
hafte Erkrankung, 9.Mittel zur 
Täuschung des Gegners, 10. Lebe- 
wesen, 11.sowj. Außenminister, 
14. Houwerkzeug, 16. Schlüssel 
zum Entziffern einerGeheimschrift, 
17.sowj. Pistole, 18. Handhabe, 
19. intensiver Luftverdichtungsstoß 
mit sehr schnellem Druckanstieg. 
Senkrecht: 1. Armeesportvereini- 
gung in der CSSR, 2. Kampfgas, 
4.Dienstgrad, 5.Weckruf, 6.Name 
des Wolfes, 7.Stein- und Fels- 
wüste (bes. in der Sahara), 8. sowj. 
Karobiner, 12.Teil der Pistole, 
13. Dichter des „Sozialistenmar- 
sches“, 15. Teil des Karabiners; 
16. Teil des Visiers. 


KAPSELRATSEL 


Diesel — Edison — Prinzip — Flinte 
— Liste — Parodie -— Mammut — 
Stern — Dessau — Poesie — Ange- 
stellte. 

Jedem dieser Wörter sind drei 
zusammenhängende Buchstaben 
zu entnehmen. Aneinandergereiht 
ergeben diese Buchstaben einen 
militär. Grundsatz. 
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FULLRATSEL 


Woogerecht: 1. „kalte Waffe”, 
2. ASK-Boxer (Bronzemedaille in 
Rom), 3. Präsident Kubas, 4. Grün- 


Mittelhand spielt mit obgebildetem Blatt 
Karo aus der Hand und verliert. Vorder- 
hand hat bis 22 und Hinterhand bis 24 
gereizt. Im Skat liegt nichts. Zählbares. 
Bereits nach dem 4.Stich besitzen die 
Gegenspieler 72 Augen, bekommen aber 
danach keinen Stich mehr. Wie können 
die Karten verteilt sein, und wie verläuft 
das Spiel? 


der des ersten Roten Reiterregi- 
ments der SU, 5. ASK-Handball- 
spieler, 6.Ritterrüstung, 7. sowj. 
Karabiner, 8. sowj. Flugzeugkon- 
strukteur. 

Zur Verwendung kommen fol- 
gende Buchstaben: ; 
aaaa bb ccc dddd eeee g hhh iii 
jii k |! m nnnnn 000000 ppp rrr 
sssss ttt uuu wwww y. 

Bei richtiger Lösung ergibt die 
stark umrandete Diagonale den 
Namen des Oberbetehlshabers 
der sowj. Luftverteidigungskräfte. 


RUÜHRTEUCH »- 
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BILDERRATSEL 


RÜHRT EUCH 


78 87456 


Die Auflösung ergibt einen Ausspruch des Generalsekretärs des SKDA, 
Oberstleutnant Sharow, zur Eröffnung der I. Sommerspartakiade. 


SILBENRATSEL 


Aus den Silben a — amp - ball — 
ball — be - be — ber — borg — chi 
- di - drei-eck -el-em- en 
-en - fe - fuß — ge - gel - gen 
-ha-hao -hauf-i-i-i-in 
— kad - ko - eicht — lek - ler - li 
— fi — li — mir — mil — mund — na 
= na — ner — now — ot — pe — re 
— reck — rin —- ros — ry - sieg — 
sprung — to — ta — te — tit — trow 
= wa — wen — wicht sind Wörter 
zu bilden. Bei richtiger Lösung er- 
geben die Anfangsbuchstaben 
die Krone der Il. Sommersparta- 
kiade. 


1. ASK-Boxer, Gold, I. Sommer- 
spartakiade, 2. ungar. Läufer, Sil- 
ber, im 5000-m-Lauf, 1. 5.-Spar- 
takiade, 3. Gewichtsklasse, 4. Sil- 
bermedaillengewinner im Hockey 
in Rom, 5. ASK-Schwimmer, 
6. DDR-Friedensfahrtteilnehmer, 
7, Begriff aus dem Fußballspiel, 
8. weltbester Spezialspringer, 
9. Olympiasieger im Wasserball, 
10. ASK-Boxer, 11. Welches Land 
stellte bei der 1. S.-Spartakiade 
den Einzelsieger im Militär. Mehr- 
kampf? 12. ASK-Handballer, 
13. Gewinner der Friedensfahrt 
1950, 14. Präsident des SKDA, 
15. Sprungdisziplin, 16. Kampf- 
sport, 17. Olympiasieger im 1500- 
m-Lauf in Rom, 18. Goldmedail- 
lengewinner in Rom im Rudern 
(Einer), 19. ASK-Sportschütze, 
mehrfacher Deutscher Meister, 


20. Sieger im Marathonlauf in 
Rom, 21.schwerste Pferdesport- 
prüfung, 22. mehrfacher Etappen- 
sieger der diesjährigen Friedens- 
fahrt, 23. Sportart. 
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SCHACHAUFGABE 


Matt in 2 Zügen 


Das präzise Zusammenwirken der 
weißen Steine ist klar und ein- 
leuchtend. Eine feine Arbeit des 
Komponisten N. A. Iswolsky, Mos- 
kau. 


Stellungsbild Weiß: Kf7, Dal, Td4, 
Ld5, Bb3, b4, e2, f2 (acht Steine). 
Schwarz: Ke5, Bf5, g3 (drei Steine) 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 7/1962 


SKAT: Kartenverteilung: Vorderhand: 
Pik und Karo Bube; Kreuz As, 7; Pik 
König. 7; Herz Dame, 7; Karo König; 
Dome; 

Mittelhand: Herz Bube; Kreuz Dame, B; 
Herz 10. 9; Karo 10. 7; Pik As, 9, B: 
Hintechand hat Pik 10 und Dome ge- 
drückt. 

SPIELVERLAUF: 1. V: Koro König; M 
Karo 7: HN: Karo B; 2. V: Karo Dame; 
M: Karo 10; H: Karo As; 3. H: Kreuz 
König; V: Kreuz As, M: Kreuz Dome; 
4. H: Kreuz 10; V: Kreuz 7; M: Kreuz B; 
3. H: Kreuz 9; V: Karo Bube: M: Pik As; 
6%. V: Herz Dome; M: Herz 9; H: Herz 
König: 7. H: Herz As; V: Herz 7; M: 
Herz 10; &. H: Kreuz Bube; V: Pik Bube; 
M: Herz Bube; 9. H: Herz 8; V: Pik 7; 
M: Pik 8; 10. H: Karo 9; V: Pik König: 
M: Pik 9, 


ZAHLENFELD: o) Frunse, b) Andre, 
€) Limo, d) Verne, e) Moskau, f} Tokio, 
9) Stil — „Unsere Armee ist dos Volk in 
Uniform.” 


KREUZWORTRATSEL: Waagerecht: 1. 
Mitroilleuse, 7. Muskete, 11. Renner, 
12. Einheit, 13. Soda, 15. Ei, 17. Lot, 
19. Eis, 20. Uhr, 22. Kiew, 24. Eta, 25. Ise, 
27. Most, 28. Tal, 3%. Elbra, 31. Log. 
32. Stohl, 33. Anion, 37. Kammer, 40. 
Musketier. 41. Arndt, 42. Olo, 43. Go- 
tonne. 44. Granatwerfer. 


Senkrecht: 1. Mine, 2. Tennis; 3. Arke- 
buse, 4. Lister, 5. Ehre, 6. Eins, 7. Mars, 
8. Shadaw, 9. Ede, 10. Ems, 14. mot. 
Schütze, 16. Skala, 17. Leo, 18. Tat, 
19, Este, 21. Helena, 23. Erg, 26. Maxim, 
27. Mut, 29. Longner, 32, Sperre, 34. 
Okton. 35. Ast, 3%. Talg, #. Mode, % 
Rohr, 40. Mann, 


AUS ZWEi 
Patriei”. 


MACH'’ EINS: ;Apararea 


SILBENRATSEL: 1. Operation; 2, Pistole; 
3. Emberg. 4. Revolver, 5. Allag; 6. Trom- 
mel, ?. Iljuschin, 8. Verschluß, 9. Ein- 
heit, 10. Kroki, 11. Unterleutnant, 12. 
Nawosti, 13. Suworow, 14. Tanker — 
„Operotive Kunst”. 


BILDERRATSEL: Wir haben Pioniere der 
Notion, Soldoten des Kampfes gegen 
den Krieg zu sein. 


SCHACH: Weiß: Kh5, Das, Tf4, Sg2; 
864, d2, e6: Schwarz: Kes, Bd. eA. 
Verfassar: A. Schoschin. 1. Shal, Zug- 
zwang für Schwarz, I . Kt: 2, Dds 
matt, 1 „ Kd4 2. Sf3 matt, 1.... e3 
2. $g6 matt, I.... d4 2. Tf5 matt. 


RATSELHAFTES SEGELSCHIFF: Schoner 


(Armelschoner, Türschoner, Wondsco- 
ner — schan + er). \ 
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HEFT 8 
AUGUST 1962 
PREIS DM |- 


1 AR fragt für Sie 
2 Postsack 
4 Ungleiche Gleichungen 
6 Salud war ein Schwur 
8 Agitator wider Willen 
12 Auch wenn mon noch nicht Soldat ist 
14 Eins-vier-vier Stort! 
17 Mit Räumstell und Sprenggreifer 
18 DDR - unser Vaterland 
20 Ein Rezept, reich zu werden 
22 Tippe, tippe - tip! 
25 Der Stimmungsbericht 
27 Die oktuelle Umfrage 
30 Auf uralten Korawanenwegen 
32 Rendezvous der Kopitäne 
34 Militärtechnische Umschau 
36 Die Unterwasserbrücke 
39 Mit Königskuchen mal Fritz besuchen 
42 GA | bewährt sich 
45 Es schlug 13! 
48 Mondflug mit Rückfahrkarte 
49 Bist du im Bilde? 
51 Das Foto für Sie 
52 Auf dem Langen Marsch 
56 Des Teufels Literat 
58 Wie hieß denn der? 
62 Pinsel und Meißel ins Woffenverzeichnis 
64 Nach Dienst in der Bastelecke 
66 Eine ärarisch-fiskalische Angelegenheit 
70 Abseits der Stroße 
73 Der rechte Mann und sein Rucksack 
75 Matrosen unserer Tage 


Dos Redaktianskollegium - Anschrift der Redaktion: Berlin- 
Treptow, Postschließfoch 7986, Telefon 63.09 18 - „Armee- 
Rundschau" — Maogozin des Soldoten - Herousgegeben im 
Deutschen Militörverlag, Berlin-Treptow, Postfoch 6943, Liz.- 
Nr. 5 des Ministeriums für Kultur der Deutschen Demokroti- 
schen Republik : Erscheint monatlich, Vierteljohresabonne- 
ment 3,— DM - Bestellungen bei der Deutschen Post : Nach- 
druck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung der Redak- 
tion - Für nichtangeforderte Monuskripte und Bilder über- 
nimmt die Redaktion keine Haftung : Zur Zeit gültige 
Anzeigenpreisliste Nr. 2: Gesomtherstellung: Druckhous Ein- 
heit Leipzig 111/18/211 - Gestaltung: Horst Schefller 


Redaktionsschluß dieses Heftes: 7. Juli 1962 


Fotos: Gebouer (23) Titel, Rücktitel, S. 14, 15, 16, 23; 26, 39; 
40, 41, 50, 70. 71, 75; WAF (4) S. 6; Borkowsky (1) S. 10; 
Werzel (6) S, 12, 13; Seidel (2) S. 18; Toth (1) S. 22; Kronfeld 
(1) S. 23; Horowitz (1) S. 24; Kraemer (1) S. 29; Swiderski (1) 
$S. 33; MBD (5) S. 51, 62, 63; Schirmer (1) S. 54; Progreß (1) 
S. 58; ZB (3) S. 5. 76; Brouer (1) S. 76; Archiv (13) S. 24; 30, 
31. 32, 49, 50. 


TITELBILD: Postenführer mit Spürhund ouf Woct on der 
Stootsgrenze unserer Republik. 
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Im Archiv der Redaktion fällt unter dem Buchstaben 
K ein besonders großer. Stapel Zeitungsausschnitte 
auf. Sie stammen aus Zeitungen des Jahres 1960, drei- 
und vierspaltig berichten sie unter Titeln wie: 


„Ingrid Krämers perfekter Triumph“ — „Der lange 
Weg zum goldenen Ruhm“ — „Porträt einer Olympia- 
siegerin* — „Ingrid behielt die Nerven" — „Populärstes 


Mädchen unserer Republik“. 

Es seien nur wenige genannt, denn Sie, lieber Leser, 
kennen längst unser populärstes Mädchen. erinnern 
sieh der olympischen Tage. in denen die Dresdner Ober- 
schülerin zweimal die Goldmedaille erkämpfte. 
Zwei Jahre nach der Olympiade ist aus der Ober- 
schülerin eine Angestellte des Biologischen Instituts 
der TU Dresden geworden. Das Abitur hat sie in der 
Tasche, mit „gut“ natürlich. Das praktische Jahr im In- 
stitut ist schon eine Vorbereitung auf das im Septem- 
ber beginnende Studium. 

Mikrobiologin möchte Ingrid werden. Nach Feier- 


abend gehören viele der wenigen freien Stunden dem 
Theater. Ingrid liest ebenfalls gern, besonders Bücher 
über den antifaschistischen Widerstandskampf. Ein 
starkes Erlebnis für sie war der Roman „Nackt unter 
Wölfen“ von Bruno Apitz. Ihr Hobby ist es nicht, aber 
sie strickt gern. Mancher Pullover in der Familie 
Krämer verdankt seine Existenz den fleißigen Hän- 
den Ingrids. 

Aber alle Neigungen und Freuden treten zurück im 
Interesse ihres Sports. 

So sagte Mutter Krämer: „Ach, fahren Sie doch ins 
Bad, Ingrid wird spät wiederkommen!“ als wir Ingrid 
besuchen wollten. 

Im Bad wird hart gearbeitet. Einzelne Phasen der 
Sprünge werden geübt, durch die Trainerin korri- 
giert und nochmals wiederholt. Ein Sport, der Energie, 
Fleiß und Ausdauer fordert. Diese oft gebrauchten 
Worte bekommen erst ihr volles Gewicht, wenn man 
weiß, daß Ingrid für ihren bisher schwierigsten Sprung, 
den Doppelschraubensalto, zwei Jahre trainierte. Nach 
weiteren zwei Jahren hofft sie, uns mit einem 3';fachen 
Salto vorwärts begeistern zu können. 

Wenn Sie, lieber Leser, diese Zeilen lesen, wird Ingrid 
Krämer im Leipziger Schwimmstadion zu den Europa- 
meisterschaften im Kunst- und Turmspringen starten. 
Wenige Tage später wird in unserem Archiv der 
Stapel K weiter anwachsen, weil Ingrid Krämer ein 
weiteres Mal unsere Republik im sportlichen Wett- 
kampf würdig vertreten hat. Dazu viel Erfolg. 


PAUL KLIMPKE 


AUS DEM HAUSCHEN 


